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Millionen 
verpulvert?
Der Kantonsrat steht unter Druck: 

Demnächst wird er über die ge-

plante Trainings- und Schiessan-

lage Solenberg entscheiden. Will er 

das Projekt noch retten, muss er es 

so schnell wie möglich dingfest 

machen, die Zeit drängt. Ende Juni 

läuft die vom Bund gesetzte Frist 

ab. Danach entgehen dem Kanton 

Schaffhausen vier Millionen Fran-

ken an Bundessubventionen. Das 

sind zwei Drittel der Kosten des 

gesamten Projekts.   Seite 3

t

Unsere Alternative zum Spar- 
konto – schon ab CHF 30 000.

Infos unter www.shkb.ch/mehrrendite 
oder +41 52 635 22 29.

Machen Sie mehr
aus Ihrem Geld
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Ein fatales Zeichen

Das neue Jahr ist noch nicht einmal einen Monat 
alt, der Schaffhauser Kantonsrat tagte erst zwei-
mal – und trotzdem hat er es in dieser kurzen 
Zeit fertiggebracht, zwei Entscheide der Schaff-
hauser Stimmberechtigten für nichtig zu erklä-
ren.

Vor knapp drei Wochen, am 11. Januar, be-
schloss eine Mehrheit des Kantonsrates Spar-
massnahmen bei den Krankenkassenprämien-
Verbilligungen – obwohl das Stimmvolk diese 
im November 2012 an der Urne abgelehnt hat-
te. An diesem Montag stimmte der Kantonsrat 
für ein neues Tourismusgesetz (siehe Seite 14) – 
obwohl dieses im Oktober 2015 vor dem Volk 
durchfiel.

Nur die AL, Juso-Kantonsrätin Seraina Fürer 
und die beiden SP-Kantonsräte Richard Bührer 
und Jürg Tanner haben in beiden Fällen nicht ge-
gen den Volkswillen gestimmt. Hingegen votier-
ten die Parlamentarier von FDP, CVP und GLP 
sowie Beat Hug, Willi Josel und Markus Müller 
(alle drei SVP) sowohl für ein neues Tourismus-
gesetz wie auch für die Sparmassnahmen bei 
den Prämienverbilligungen.

Diese Kantonsräte senden ein fatales Signal 
in die Öffentlichkeit: Liebe Stimmbürgerinnen 
und Stimmbürger, egal, was ihr entscheidet, wir 
werden euer Votum nicht umsetzen.

Ja, möglicherweise schadet es dem Kanton 
Schaffhausen, wenn er kein Tourismusgesetz 
hat. Aber noch viel schlimmer ist ebendieses 

Zeichen gegenüber der Bevölkerung. Wie sollen 
Mütter und Väter, Lehrerinnen und Lehrer, ih-
ren Kindern und Schülern erklären, dass es wich-
tig ist, an Wahlen und Abstimmungen teilzu-
nehmen? Dass sie dadurch etwas bewirken und 
Missstände beheben können?

Wenn ich vor den nächsten Wahlen in mei-
nem Bekanntenkreis einmal mehr versuche, 
möglichst viele davon zu überzeugen, an die 
Urne zu gehen, werde ich es mir wieder anhö-
ren müssen: Sprüche wie «die machen sowieso, 
was sie wollen». Und ich muss ihnen leider recht 
geben. Das ist fatal. Die Politikverdrossenheit 
wird zunehmen, und extreme Positionen auf lin-
ker wie rechter Seite werden davon profitieren. 
Längerfristig haben FDP, CVP und GLP darum 
am Montag ein Eigengoal geschossen.

Die Entscheide des Schaffhauser Kantonsrats 
stehen aber auch in einem krassen Widerspruch 
zum Schaffauser Stimmzwang. Meine Damen 
und Herren Kantonsrätinnen und Kantonsräte: 
Wenn Ihr im Nachgang zu einer Volksabstim-
mung findet, das Schaffhauser Stimmvolk habe 
falsch abgestimmt, dann müsst ihr den Stimm-
zwang abschaffen – und zwar subito.

Dass die Schaffhauserinnen und Schaffhau-
ser, die nicht abstimmen, mit einer Busse von 
sechs Franken bestraft werden, ist eine Sache. 
Aber dass jene, die tatsächlich abstimmen, auch 
bestraft werden, indem ihr Votum nicht akzep-
tiert wird, ist unhaltbar. Die Betroffenen fragen 
sich zu Recht: Warum zwingt Ihr uns überhaupt 
dazu, abstimmen zu gehen, wenn ihr unsere Ent-
scheide sowieso nicht akzeptiert?

Und an Euch, liebe Stimmbürgerinnen und 
Stimmbürger: Lasst den Kopf nicht hängen und 
geht weiter an die Urne – notfalls mit der Wut 
im Bauch. Auch ich werde genau das tun. Denn 
Resignation spielt nur denen in die Hände, die 
«sowieso machen, was sie wollen».

Jimmy Sauter ist 
wütend, wird aber 
trotzdem weiter an 
die Urne gehen.
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TSA Solenberg: Der Schaffhauser Kantonsrat steht massiv unter Zeitdruck

4 Millionen Franken futsch?
Die geplante Trainings- und Schiessanlage (TSA) im Herblingertal droht zu scheitern, weil Bundessub-

ventionen in der Höhe von vier Millionen Franken f löten gehen könnten. Es sei denn, der Kantonsrat 

segnet die Vorlage so schnell wie möglich ab. Klar ist aber bereits jetzt: So etwas darf nicht passieren.

Jimmy Sauter

Es bleiben noch vier Monate. Bis zum 
30. Juni 2016 muss die geplante Trai-
nings- und Schiessanlage Solenberg von 
allen Instanzen des Kantons Schaffhau-
sen abgesegnet werden. Ansonsten droht 
das Projekt zu scheitern, weil vier Millio-
nen Franken vom Bund fehlen werden. 
Das sind knapp zwei Drittel der Kosten 
von 6,6 Millionen Franken. Vier Millio-
nen Franken, die der Kanton Schaffhau-
sen selber auftreiben müsste, wenn er 
am Projekt festhalten will. Wie konnte 
das passieren?

Die Sistierung
Rückblende: Vor knapp vier Jahren, im 
Mai 2012, hat der Schaffhauser Kantons-

rat dem Regierungsrat den Auftrag er-
teilt, ein neues Sicherheitszentrum zu 
bauen. Darin sollen die Schaffhauser Po-
lizei, die Staatsanwaltschaft und das Ge-
fängnis ein neues Zuhause finden. Ge-
planter Standort: Solenbergstrasse in 
Herblingen. Kosten: Knapp 100 Millionen 
Franken.

Dass ein neues Gefängnis bitter nötig 
ist, bewies der Albaner Afrim Nikoci im 
Juni 2009. Mit einem Stuhlbein grub der 
Häftling ein Loch in die Wand – und ent-
kam.

Das Projekt Sicherheitszentrum ist aber 
seither noch nicht über die Planungspha-
se hinausgekommen. Der Regierungsrat 
gab im August 2015 bekannt, dass er das 
Projekt sistiert habe. Der Grund: Der Kan-
ton Schaffhausen habe zurzeit kein Geld, 

um ein solch grosses Projekt zu stemmen, 
heisst es in der Vorlage.

Die Spitalfrage
Gegenüber der «az» erläutert der zustän-
dige Regierungsrat Ernst Landolt, die Sis-
tierung des Sicherheitszentrums sei auch 
im Zusammenhang mit der «Baustelle 
Kantonsspital» erfolgt. Der Regierungs-
rat ging früher noch davon aus, dass der 
Kanton das Spital selber baut. Das hätte 
Kosten von über 200 Millionen Franken 
bedeutet. Zusammen mit den 100 Millio-
nen für das Sicherheitszentrum wäre das 
zu viel gewesen, so Landolt.

Nun zeichnet sich für das Spital jedoch 
eine andere Lösung ab. Sagen die Stimm-
berechtigten am 28. Februar «Ja» zur 
Übertragung der Spitalliegenschaften, ist 

Schiessanlage Solenberg: Regierungsrat Ernst Landolt fordert vom Kantonsrat einen schnellen Entscheid. Foto: Marcel Tresch



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 30. Januar 
19.00 Gesamtstädtisch: Wort und 

Musik zu Heinrich Heine in der 
Zwinglikirche; Pfr. Markus  
Sieber

Sonntag, 31. Januar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit  

Pfr.  Markus Sieber. Predigt zu  
Apg. 13, 13–25: «Vom Scheitern 
der Religion». Fahrdienst

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst mit 
Pfr. Beat Hächler

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann. «Mut zur 
Unvollkommenheit» (1. Kor. 13,  
8–12), Pfr. Andreas Heieck; 
Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Markus Sieber, Predigttext: 
Apg. 13, 13-25: «Vom Scheitern 
der Religion»

17.00 Steig: Wort und Musik zu Hein-
rich Heine, mit Georg Brügger, 
Bariton, Rolf Wäger, Flügel, und 
Pfr. Markus Sieber, in der Steig-
kirche

Dienstag, 2. Februar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Sonntag, 31. Januar
09.30 Eucharistiefeier mit Kerzen-

segnung (Lichtmess), Pfarrerin 
Ulrike Henkenmeier.

07.45 Buchthalen: Besinnung  
am Morgen in der Kirche 

14.30 Zwinglikirche: Spielnachmittag
14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 

im Saal Chirchgmeindhuus  
Ochseschüür

Mittwoch, 3. Februar 
08.45 St. Johann-Münster: Quar-

tiermorge im  Hofmeisterhuus 
Niklausen, Eichenstrasse 37: 
«Quizmorgen»

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 14.30– 
17.00 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 4. Februar 
14.00 Zwinglikirche: Lismergruppe

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 31. Januar
10.00 Gottesdienst

Amtliche Publikation

EINWOHNERGEMEINDE 
SCHAFFHAUSEN

Am Sonntag, 28. Februar 2016, finden statt:

EIDGENÖSSISCHE 
ABSTIMMUNGEN
• Volksinitiative «Für Ehe und Familie – gegen die 

Heiratsstrafe»
• Volksinitiative «Zur Durchsetzung der Ausschaf- 

fung krimineller Ausländer (Durchsetzungs-
initiative)»

• Volksinitiative «Keine Spekulation mit Nahrungs-
mitteln!»

• Änderung des Bundesgesetzes über den 
Strassentransitverkehr im Alpengebiet (STVG) 
(Sanierung Gotthard-Strassentunnel)

KANTONALE ABSTIMMUNGEN
• Revision des Spitalgesetzes vom 14. September 

2015 
 (Neuregelung der Zuständigkeiten für die 

Liegenschaften der Spitäler Schaffhausen)
• Grundsatzbeschluss vom 26. Oktober 2015 

betreffend das Verfahren zur Reorganisation des 
Kantons Schaffhausen und seiner Gemeinden

STÄDTISCHE WAHL
• Ersatzwahl eines Mitglieds Stadtschulrat

Stimmberechtigt sind, unter Vorbehalt von Art. 4 
des Wahlgesetzes, alle in der Stadt Schaffhausen 
wohnhaften Aktivbürgerinnen und -bürger.

Die Teilnahme an den Abstimmungen und Wahlen 
ist bis zum 65. Altersjahr obligatorisch. Wer diese 
Pflicht ohne Entschuldigung versäumt, hat  
6 Franken zu bezahlen. Über die Aufstellung und 
Öffnungszeiten der Urnen orientiert die Rückseite des 
Stimmausweises.

Bei der brieflichen Stimmabgabe ist der Stimm- 
ausweis unbedingt eigenhändig zu unterschreiben 
und beizulegen!

Die Zustellung der Abstimmungsvorlagen erfolgt 
haushaltweise. Weitere Exemplare können bei der 
Stadtkanzlei abgeholt oder angefordert werden.

Der Stadtpräsident:
Peter Neukomm

Wo Gold den Glanz verliert.

 
im Internet www.shaz.ch bei twitter
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der Weg frei für das Sicherheitszentrum. 
«Lehnt es die Spitalvorlage jedoch ab, 
müsste die Regierung die Lage neu beur-
teilen», sagt Ernst Landolt. Teil dieser La-
gebeurteilung wäre die Frage: Wie weiter 
mit dem Sicherheitszentrum?

Die Erkenntnis
Doch komplett ad acta gelegt hat der Re-
gierungsrat das geplante Sicherheitszen-
trum nicht.

Vielleicht dämmerte ihm oder jeman-
dem in der Verwaltung irgendwann, dass 
das 100 Millionen Franken teure Projekt 
nicht bis in alle Ewigkeit aufgeschoben 
werden kann. Im August des letzten Jah-
res brachte Volkswirtschaftsdirektor 
Ernst Landolt jedenfalls eine neue Vorla-
ge. Inhalt: Ein Teil des geplanten Sicher-
heitszentrums, die Indoor-Trainings- und 
Schiessanlage (TSA) Solenberg, soll be-
reits früher realisiert werden – für rund 
6,6 Millionen Franken.

In der neuen TSA Solenberg würden 
die Schaffhauser Polizei und das Grenz-
wachtkorps ihre Aus- und Weiterbildun-
gen durchführen können. Heute üben 
Polizisten und Grenzwächter ihre Schuss-
technik in Outdoor-Anlagen in Thayngen 
und Neuhausen. Doch abends und in der 
Nacht kann dort nicht trainiert werden. 
Anwohner beklagen sich über den Lärm. 
Und zwischen April und Juni wird in 
Thayngen gar nicht geschossen – aus Na-
turschutzgründen. Dann ist die «Brutzeit 
seltener Vögel», heisst es in der Vorlage.

Die Zusammenarbeit mit dem Grenz-
wachtkorps hat für den Kanton Schaff-
hausen erfreuliche Nebeneffekte. Der 
Bund übernimmt vier der 6,6 Millionen 
Franken, die für den Bau der TSA Solen-
berg benötigt werden. Zudem beteiligt er 
sich in Zukunft mit zwei Dritteln an den 
Unterhalts- und Nutzungskosten.

Aber es gibt einen Haken: Der Bund 
will nicht ewig warten, bis die neue 
Schiessanlage steht. Er hat dem Kanton 
darum eine Frist gesetzt, bis zum 30. Juni 
2016. Das bestätigt der Mediensprecher 
der eidgenössischen Zollverwaltung, 
Walter Pavel, gegenüber der «az». Der An-
trag des Regierungsrates auf eine Frist-
verlängerung wurde vom Bund abge-
lehnt, bestätigt Ernst Landolt. Sprich: Bis 
zum 30. Juni muss eine allfällige Volksab-
stimmung über die TSA Solenberg durch-
geführt worden sein. 

Die Zeit
Das wird verdammt knapp. Im Normal-
fall ist es sogar schon zu spät. Zurzeit 
liegt die Vorlage noch bei der zuständi-
gen Kommission des Kantonsrats. Frü-
hestens Anfang März kommt sie in den 
Kantonsrat.

Ginge es nach dem üblichen Prozedere 
weiter, würde der Kantonsrat die TSA So-
lenberg dann zum ersten Mal beraten. 
Danach geht die Vorlage wieder in die 
Kommission, die vom Kantonsrat ange-
regte oder beschlossene Änderungen in 
die Vorlage aufnimmt. Danach diskutiert 

der Kantonsrat zum zweiten Mal über das 
Projekt – und stimmt endgültig darüber 
ab. Dieses Prozedere dauert normaler-
weise mindestens einen Monat. Die 
Schlussabstimmung könnte somit erst an 
der Sitzung vom 11. April durchgeführt 
werden. Danach gilt eine 90-tägige Refe-
rendumsfrist. Diese würde knapp nach 
dem 30. Juni ablaufen. Die vier Millionen 
Franken vom Bund wären futsch. Ein  
Fiasko für die Regierung.

Die letzte Chance
Es bleibt nur noch eine Möglichkeit: Der 
Kantonsrat muss von seinem normalen 
Prozedere abweichen und die TSA Solen-
berg so schnell wie möglich zu Ende bera-
ten. Das ist auch Ernst Landolt bewusst. 
Er sagt: «Im März muss die Vorlage durch 
den Rat».

Es stellt sich die Frage, ob der Kantons-
rat das Projekt allenfalls sogar freiwillig 
dem Volk vorlegen, damit eine Abstim-
mung noch vor dem 30. Juni stattfinden 
könnte. Damit würde der Kanton wert-
volle Zeit sparen.

Doch bereits jetzt ist klar: Der Fall «TSA 
Solenberg» darf sich so nicht wiederho-
len. Der Kantonsrat darf nicht zu einem 
«Kopfnicker»-Gremium degradiert wer-
den. Er muss die nötige Zeit haben, um 
Vorlagen intensiv zu studieren – gerade 
wenn es um Ausgaben in der Höhe von 
2,6 Millionen Franken geht. Nur dadurch 
können Mängel in Vorlagen erkannt und 
korrigiert werden.

Auf diesem grün-braunen Acker im Herblingertal soll die TSA Solenberg gebaut werden. Foto: Peter Leutert
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Mattias Greuter

Jestetten will der Nagra nun doch gestat-
ten, Wege und Grundstücke für seismi-
sche Messungen zu nutzen – allerdings 
nur, wenn die Gemeinde einen Sitz in 
der Leitungsgruppe der Regionalkonfe-
renz Zürich Nordost erhält. Dies hat der 
Gemeinderat am vergangenen Dienstag 
beschlossen. Jestetten befürchtet nicht 
ohne Grund, bei der Suche nach einem 
Endlagerstandort jede Mitsprache zu ver-
lieren. Diese würde mit einem Sitz in der 
Leitungsgruppe gesichert.

Wir blicken zurück: Bereits im Mai 
2015 wurde die Nagra bei Bürgermeiste-
rin Ira Sattler vorstellig, mit der Bitte, auf 
Jestettemer Gebiet Messungen durchfüh-
ren zu dürfen.

Bevor der Gemeinderat im Juni erst-
mals darüber entschied, ob die Messfahr-
zeuge der Nagra in Jestetten auffahren 
dürfen, erschien ein Grundsatzpapier des 
Bundesamtes für Energie zum weiteren 

Vorgehen. «Auf Grund dieses Papiers 
mussten wir davon ausgehen, dass Jestet-
ten nicht mehr als ‹betroffene Gemeinde› 
gilt», erinnert sich Bürgermeisterin Ira 
Sattler, die sich darüber bis heute ärgert: 
«Es kann doch nicht sein, dass eine Ge-
meinde sich an den Voruntersuchungen 
beteiligen soll, aber dann bei der letzten 
Etappe der Standortsuche nichts mehr zu 
sagen hat.»

Zweimal Nein, einmal Ja
Unter diesen Vorzeichen beschloss der 
Gemeinderat von Jestetten im Juni, der 
Nagra keine Genehmigung zu erteilen. 
«Dieser Entscheid hat Bewegung in die 
Sache gebracht», sagt Sattler. Michael 
Aebersold, Leiter der Sektion Entsorgung 
radioaktive Abfälle beim Bundesamt für 
Energie (BFE), habe ihr sein Wort gege-
ben, er werde sich dafür einsetzen, dass 
Jestetten als gleichberechtigte Gemein-
de weiterhin am Partizipationsverfahren 
teilnehmen könne.

Dem Gemeinderat reichte dieses Ver-
sprechen allerdings nicht. Als Ira Sattler 
die Angelegenheit im Oktober erneut vor-
legte – mit dem Vorschlag, Messungen 
nur zu gestatten, wenn Jestetten in der 
Leitungsgruppe der Regionalkonferenz 
Zürich Nordost eine Vertretung erhalte – 
sagte eine knappe Mehrheit des Gemein-
derats erneut Nein. Als Grund nennt Ira 
Sattler eine Kombination aus «sachlichen 
Aspekten und verlorenem Vertrauen».

Jestetten stellte sich damit nicht nur 
gegen die Nagra, sondern auch gegen den 
Landkreis Waldshut und das Ministerium 
für Umwelt des Landes Baden-Württem-
berg. Diese haben wiederholt deutlich ge-
macht, dass Jestetten sich beugen und die 
Messungen zulassen solle. Die übergeord-
neten Behörden überprüften sogar, ob 
man die Gemeinde dazu zwingen könnte 
– man kann nicht, dessen hat sich Ira 
Sattler mit juristischer Unterstützung 
versichert.

Mitte Dezember bekam Ira Sattler Post 
von höchster Stelle: Der Amtschef des 
Umweltministeriums von Baden-Würt-
temberg schrieb ihr, «es wäre zu begrüs-
sen», wenn Jestetten seinen Entscheid 
nochmals überdenken würde. 

Die Bürgermeisterin lenkte ein und leg-
te dem Gemeinderat die Frage ein drittes 
Mal vor. Der Vorschlag lautete erneut: 

Die Nagra darf in Jestetten messen – unter einer Bedingung

Ohne Sitz gibt's nichts zu rütteln
Die Gemeinde Jestetten hat im Spiel um mehr Mitsprache bei der Suche nach einem Endlagerstandort 

einen Trumpf: Sie allein bestimmt, ob die Nagra die Strassen im Dorf nutzen darf.

Die Nagra bringt mit speziellen Fahrzeugen den Boden zum Schwingen. Fotos zVg

3D-Seismik
Zur Vorbereitung von Etappe 3 der 
Standortsuche, aus welcher der oder 
die finalen Endlagerstandorte her-
vorgehen sollen, untersucht die Na-
gra den Untergrund mittels seismi-
scher Messungen: Die Platte, die beim 
Fahrzeug links zwischen den Rädern 
zu sehen ist, «rüttelt» den Boden und 
versetzt ihn in Schwingung. Weitläu-
fig ausgelegte Messgeräte verzeich-
nen die Reflexion der Schwingung, 
die an Schichtgrenzen im Unter-
grund entstehen. (mg.)
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Wir lassen die Nagra-Messungen zu, 
wenn wir einen Sitz in der Leitungsgrup-
pe der Regionalkonferenz erhalten.

Der Gemeinderat beschäftigte sich also 
erneut mit der Frage, unter den wachsa-
men Augen von je einem Vertreter des 
Landkreises Waldshut und des Umwelt-
ministeriums von Baden-Wüttenberg. 
Diese waren als Gäste eingeladen und 
warben erneut dafür, Jestetten solle die 
Messungen zulassen, und zwar ohne Be-
dingungen zu stellen. Der Vorschlag war 
chancenlos, stattdessen stimmte der Ge-
meinderat dieses Mal mit 12 zu 6 Stim-
men für Ira Sattlers Antrag.

Am neuen Entscheid des Gemeinderats 
gibt es nichts zu rütteln, wie Ira Sattler 
klar macht: «Gemessen wird erst, wenn 
wir die schriftliche Zusage haben, dass 
wir einen Sitz in der Leitungsgruppe er-
halten. Wenn wir diesen Sitz nicht erhal-
ten, ist die Sache vom Tisch.»

Ob die Leitungsgruppe Jestetten den 
Sitz einräumt, ist noch völlig offen. Die 
Vollversammlung der Regionalkonferenz 
könnte frühestens am 19. März darüber 
entscheiden. Zwei Mitglieder der Lei-
tungsgruppe, der Schaffhauser Stadtprä-
sident Peter Neukomm und der Neuhau-
ser Gemeindepräsident Stephan Rawyler 
äussern gegenüber der «az» Zweifel, ob 
die Vollversammlung einen zusätzlichen 
Sitz gewähren würde. Dagegen spricht 
unter anderem, dass die deutsche Seite 
mit Jürgen Link, dem Bürgermeister von 
Lottstetten, bereits vertreten ist.

«Zwingend notwendig»
Die Gemeinde Jestetten spielt den einzi-
gen Trumpf aus, den sie im Spiel um Mit-
sprache hat: Weil sie allein über die Nut-

zung der Stras sen entscheidet, hat sie ein 
Druckmittel in der Hand. Die Nagra will 
nicht offen zugeben, dass die Messungen 
absolut notwendig sind, im Oktober be-
zeichnete ein Nagra-Sprecher den damals 
noch ablehnenden Entscheid gegenüber 
Radio Munot als «nicht tragisch».

Der Geologe Marcos Buser, Experte für 
die Entsorgung toxischer Abfälle und Kri-
tiker des Sachplanverfahrens, wider-
spricht: Könne in Jestetten nicht gemessen 
werden, sei es durchaus möglich, «dass 
das Endlager weiter von der Grenze ent-
fernt sein müsste. Aus Sicht der Geologen 
sind die Messungen zwingend notwendig. 
Es ist aber ebenfalls zwingend notwendig, 
dass die deutschen Gemeinden Mitspra-
che erhalten.» Deshalb hat Buser Ver-
ständnis für den Weg, den Jestetten einge-
schlagen hat: «Die Gemeinde Jestetten hat 
gar keine andere Chance, um ihr Mit-
sprachrecht zu sichern.» 

Dieser Meinung ist auch die Jestettemer 
Gemeinderätin Ulrike Elliger (SPD), die 
auch beim Verein Hochrhein Aktiv mit-
wirkt: «Das BFE blockt die Mitsprache von 
deutscher Seite ab. Es geht beispielsweise 
auch nicht auf die Empfehlungen der ‹Ex-
pertenkommission Schweizer Tiefenla-
ger› ein.» Diese Kommission besteht aus 
einer Gruppe von ausgewiesenen Exper-
ten, die regelmässig Stellungnahmen zum 
Vorgehen bei der Schweizer Endlagersu-
che abgeben.  Auch für Marcos Buser ge-
hören Gemeinden und Experten aus 
Deutschland zu einem fairen Prozess 
dazu: «Ein kluger Verfahrensleiter würde 
nur schon aus wissenschaftlicher Sicht 
alle Stimmen willkommen heissen.»

Druck aus der Schweiz
In Jestetten wird immer wieder der Vor-
wurf laut, das BFE habe auf das baden-
würrtembergische  Umweltministerium 
und den Landkreis Waldshut eingewirkt, 
damit diese den Druck auf das wider-
spenstige Jestetten erhöhen. «Das Um-
weltministerium und der Landkreis ha-
ben Briefe vom BFE erhalten», weiss 
etwa Ulrike Elliger. Martin Steinebrun-
ner von der Deutschen Koordinations-
stelle Schweizer Tiefenlager bestätigt, es 
habe «eine solche Kommunikation» und 
«ein Schreiben vom BFE» gegeben: «Unse-
re Partner in der Schweiz, also die Nagra, 
das BFE und die Kantone, sagten: seht zu, 
dass ihr das hinkriegt.»

Das überascht Marcos Buser nicht: 
«Ich nehme an, dass das BFE über das 
Land und den Landkreis Einf luss auf die 
Gemeinde Jestetten zu nehmen versucht. 
Diese verwerf liche Methode entspricht 
dem Stil, den ich seitens des BFE erfah-
ren habe: Ich selber wurde von BFE-Ver-
tretern an höchster Stelle diffamiert.»

Buser kritisiert auch das Dreigespann 
aus Ensi, Nagra und BFE: «Sie arbeiten 
sehr eng zusammen. Und es ist mehr als 
erstaunlich, dass Ensi, Nagra und BFE im-
mer die gleiche Haltung haben.» Das Mit-
spracherecht nicht nur der deutschen Ge-
meinden, sondern auch der Schweizer 
Standortregionen ist für Marcos Buser 
nicht gross genug. Der Geologe nennt ein 
Beispiel: «Kaum sagt jemand, wir wollen 
über die Sicherheit auch mitdiskutieren, 
heisst es: Nein, dazu habt ihr nichts zu sa-
gen. Erlaubt ist nur, was Ensi, Nagra und 
BFE auch wollen.»

Jestetten liegt sehr nahe an den möglichen Lagerstandorten, und ein Teil des 
zu untersuchenden Bodens gehört zur deutschen Gemeinde. zVg / az

Bürgermeisterin Ira Sattler verlangt für Jestet-
ten ein Mitspracherecht. Foto: Peter Pfister
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Der Nackenschlag kam vor zwei Wochen – 
per Telefon. Am 14. Januar wählte Roland 
Schlegel von der Schaffhauser Bettagsak-
tion die Nummer von Köbi Koch. Schle-
gel hatte eine denkbar undankbare Aufga-
be gefasst. Er, der in den letzten Wochen 
selbst fast zu einem Teil des Eritrea-Pro-
jektes von «Solar Afropa» geworden war, 
musste dem Verein jetzt den Geldhahn zu-
drehen. Diesen Geldhahn, den die Bettags-
aktion eben erst aufgedreht hatte. Ohne 
die Zusage von 70'000 Franken wäre das 
Eritrea-Projekt gar nicht erst angelaufen. 
Köbi Koch, der Präsident von «Solar Afro-
pa» wird hinterher sagen, ihm sei ein Stein 
vom Herzen gefallen, als ihm Schlegel die 
Hiobsbotschaft überbracht und ihm das 
Geld wieder weggenommen habe. Doch 
der Reihe nach.

Die Geschichte von «Solar Afropa» ist 
eng verbunden mit der Geschichte von 
Tekle Haile. Der gelernte Schlosser kam 

vor über 20 Jahren mit der ersten eritre-
ischen Flüchtlingswelle in die Schweiz. 
Nachdem er 2009 seinen Job verloren hat-
te, begann er, Solarkocher zu bauen. We-
nig später ging er im Rahmen eines Hilfs-
projekts nach Benin in Westafrika, wo er 
Solarkocher-Workshops organisierte. 

2011 sagte Haile in einem «az»-Porträt, 
er sei auf der Suche nach Investoren, da-
mit er Kurse veranstalten und mit Ent-
wicklungsprojekten zusammenarbeiten 
könne. (Das Porträt können Sie unter 
www.shaz.ch/pdf/2011/Ausgabe_42_20._
Oktober.pdf nachlesen.) Köbi Koch war da-
mals schon der wichtigste Förderer des Eri-
treers. Zuerst beschäftigte er ihn in der 
von ihm geleiteten Schreibstube, später 
baute er um Haile herum den Verein «So-
lar Afropa» auf. Dieser verschreibt sich ge-
mäss Statuten «der Solarenergienutzung 
in der Schweiz sowie in den sonnenreichen 
aber wirtschaftlich armen Regionen in Af-
rika». Ziel war von Anfang an ein Hilfspro-
jekt in Eritrea.

Lediglich aus Mitgliederbeiträgen und 
kleinen Spenden finanziert, waren aber 
lange Zeit keine grossen Sprünge möglich. 
Im Trüllenbuck wurde eine Werkstatt in 
Betrieb genommen, wo Tekle Haile fortan 
an Kochern tüftelte und Kurse anbot. Der 
Plan vom eigenen Hilfsprojekt lebte vor-
erst nur in den Köpfen von Haile und den 
anderen, vornehmlich älteren Herren des 
Vorstands. Sie setzten sich ambitionierte 
Ziele: Neben einem Kloster in der armen 
Region Anseba, im Nordwesten Eritreas, 
wollen sie eine Werkstatt aufbauen, wo 
Tekle Haile Solarkocher bauen und die Be-
völkerung anleiten soll, selbst Kocher zu 
bauen und damit zu kochen. Ein Projekt 
wie geschaffen für die Region: Feuerholz 
ist Mangelware, dafür scheint fast perma-
nent die Sonne. 

Als zweiter Pfeiler ist der Bau einer Was-
serleitung geplant, mit der ein Dorf mit 
Trinkwasser von einem nahegelegenen 
Staudamm versorgt werden soll. Haile hat 
sich in einer Eritrea-Reise bereits beim 
Staudamm-Projekt engagiert, das derzeit 
von einem grossen holländischen Hilfs-
werk realisiert wird. 

Von 0 auf fast 100'000
Der Vorstand von «Solar Afropa» habe das 
Projekt auf etwa 100'000 Franken veran-
schlagt, sagt Köbi Koch. Dann geschah lan-
ge nichts. Bis zu diesem Herbsttag 2015, 
als Koch das Dossier aus der Schublade 
holte und sich damit für die Bettagsak tion 
2016 bewarb. 

Nun begann eine Serie von Missver-
ständnissen und Kommunikationsfehlern, 
die dafür sorgten, dass heute, ein paar Mo-
nate später, fast alle Beteiligten frustriert 
sind und sich gegenseitig die Schuld an ei-
ner Misere zuschieben, für die sie zusam-
men verantwortlich sind. 

Angefangen hat alles, weil man sich 
kannte: «Wissen Sie», sagt Köbi Koch, «ich 
bin ein alter Hase in der Kirche.» Zehn Jah-
re lang präsidierte der heute Achtzigjähri-
ge die HEKS-Arbeitsgruppe Schaffhausen. 
Die Damen und Herren der Bettagsaktion, 

Wie ein Schaffhauser Hilfsprojekt scheiterte, bevor es richtig anlaufen konnte

Sie wollen doch nur helfen
Der Verein «Solar Afropa» träumt davon, in Eritrea ein Hilfsprojekt auf die Beine zu stellen. Lange blieb 

es beim Wunschtraum, dann kam plötzlich Bewegung in die Sache. Die Bettagsaktion versprach, das 

Projekt mit 70'000 Franken zu unterstützen. Doch damit fingen die Probleme erst an.

Tekle Haile 2011 in seiner Solarkocher-Werkstatt in Schaffhausen. Foto: Peter Pfister
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einer gemeinsamen Initiative der drei Lan-
deskirchen, kennt Koch seit Jahren. Die ei-
nen hat er seinerzeit in den Kirchenrat ge-
hievt, anderen da und dort einen Gefallen 
getan. Er glaubt: «Die konnten fast nicht 
anders, als meinem Projekt den Zuschlag 
zu geben.» Und so geschah es dann auch. 
Im November 2015 kam die Zusage. Der Ju-
bel bei «Solar Afropa» war gross.

Marcelina Zürcher, die Präsidentin der 
Schaffhauser Bettagsaktion, sagt, sie kön-
ne sich schon vorstellen, dass am Ende per-
sönliche Beziehungen bei der Vergabe mit 
eine Rolle gespielt haben. «Köbi ist eine 
treue Seele», sagt sie. «Er hat sich immer 
eingesetzt für Leute, die sonst keine Chan-
ce haben. Das rechne ich ihm hoch an.» Sie 
selbst war auch nicht unbefangen. Koch 
hat sie vor einigen Jahren angefragt, ob sie 
das Präsidium von «Solar Afropa» über-
nehmen würde. Sie lehnte schweren Her-
zens ab. 

Zu früh gefreut
Nun, als klar war, dass bei der nächsten 
Bettagsaktion im Herbst 2016 für «Solar Af-
ropa» gesammelt wird, kam Roland Schle-
gel ins Spiel. Er sollte das Projekt betreuen 
und zusammen mit dem Verein eine Doku-
mentation zusammenstellen, mit der man 
das Projekt am Bettag bewerben kann. 
Marcelina Zürcher sagt, man habe damals 
schon geahnt, dass das Projekt strukturel-
le Schwächen aufweise. Dass man diese 
nicht auf die Schnelle ausmerzen könne, 
sei aber erst nach dem Einstieg in die ge-
meinsame Arbeit klar geworden. Schlegel 
habe sich Mühe gegeben, zu retten, was zu 
retten war. Dieser selbst will nichts zu der 
Angelegenheit sagen, lässt sich allerdings 
entlocken, die Männer von «Solar Afropa» 
seien sich vielleicht «nicht bewusst gewe-
sen, worauf sie sich mit ihrer Projektidee 
einlassen». 

Was er damit meint, lassen Auszüge 
aus Gesprächen mit Vorstandsmitglie-

dern vermuten – Voten wie «Unsere Devi-
se ist Handeln statt Reden» oder «Man 
muss den Leuten dort unten helfen, dann 
gibt es auch weniger Flüchtlinge» klin-
gen etwas gar simpel. 

In einer schriftlichen Stellungnahme 
nannte Schlegel die Gründe dafür, dass 
«Solar Afropa» die Gelder nun doch nicht 
bekommt. Ein essenzieller Punkt dabei: 
Das Projekt ist einzig und allein an Tekle 
Haile gebunden. Er ist das Projekt. «Von 
uns kann niemand gut genug Englisch, um 
den Prozess zu begleiten oder in Eritrea 
mitzuhelfen», sagt Koch. Hinzu kommt, 
dass Tekle Haile kein erfahrener Entwick-
lungshelfer ist. Und das Projekt in einem 
Land realisiert werden soll, aus dem sich 
selbst die gros sen, etablierten Hilfswerke 
wegen Restriktionen des Regimes zurück-
gezogen haben.

Ausserdem konnte der Verein nicht do-
kumentieren, wo das Projekt überhaupt 
umgesetzt werden soll. Er konnte keine 
Karte des Zielgebiets vorweisen, und auch 
über die Kontaktpersonen vor Ort ist we-
nig bekannt. Die Helfer wissen gar nicht, 
wie und wo sie helfen wollen. Schlegel 
fasst es in seinem Schreiben so zusammen: 
«Durch die nachträglichen Gespräche ist 
uns aufgezeigt worden, dass im Detail 
noch viel Vorleistung erbracht werden 
muss.» Oder mit den Worten von Marceli-
na Zürcher: «Das war so nicht verantwort-
bar.»

Wut statt Demut
Eigentlich sei das ein ganz normaler Vor-
gang, sagt die Präsidentin der Bettagsak-
tion. Das letztjährige Projekt sei auch vor 
drei Jahren erstmals eingegeben worden 
– vergeblich. Nach der ersten Absage sei 
es dann erheblich nachgebessert und erst 
so zu einem Erfolg geworden. «Gute Dinge 
sterben nicht so schnell», ist sie überzeugt. 
Die Bettagsaktion hat wiederholt betont, 
das Dossier dürfe – überarbeitet – zu ei-

nem späteren Zeitpunkt gerne erneut ein-
gereicht werden.

Doch statt jetzt gemeinsam einen Weg 
zu finden, das Projekt auf gesunde Beine 
zu stellen, begann Misstrauen Oberhand 
zu gewinnen. Innerhalb des Vereins sucht 
jeder den Schuldigen. In aufgebrachten 
Gesprächen war gar von rechtlichen 
Schritten die Rede. Marcelina Zürcher 
sagt: «Ich habe E-Mails mit grenzwertigem 
Inhalt bekommen. Da ist man zu sehr ins 
Emotionale abgerutscht. Sowas darf mal 
sein, wichtig ist aber, dass man es rechtzei-
tig bemerkt und gemeinsam zu korrigie-
ren versucht.» 

Stück für Stück
Die Streitereien sind zwar noch nicht bei-
gelegt, doch hat sich der Vorstand mittler-
weile durchgerungen, das Beste aus der 
Affäre zu machen. Am kommenden Mitt-
woch f liegt Tekle Haile ins Zielgebiet – 
der Flug war schon vor der Sistierung der 
Spende gebucht und bezahlt –, um dort 
vorzusondieren. Er will den Klosteroberen 
drei kleine Solarmodule mitbringen, um 
sie für das Projekt zu gewinnen. Kosten-
punkt: rund 4'000 Franken. Tekle Haile ist 
nach wie vor vom Projekt überzeugt: «Das 
funktioniert», sagt er. Als Einziger will er 
auch von Unstimmigkeiten innerhalb des 
Vereins nichts wissen. 

Köbi Koch, der sich intern kämpferisch 
gibt, gesteht ein, dass er so ruhiger schla-
fen kann, als wenn zum jetzigen Zeitpunkt 
über 70'000 Franken entschieden würde. 
«Wichtig wäre aber vor allem, dass neue, 
junge Leute kämen, die dem Projekt neuen 
Schub geben würden», sagt er. Marcelina 
Zürcher stimmt ihm zu: «Das Projekt hat 
Potenzial, davon bin ich überzeugt.» In ei-
ner E-Mail An Köbi schlägt sie eine Sitzung 
vor, um die Differenzen auszuräumen. 
Ihre Überzeugung sei: «In der Liebe gibt es 
keine Feinde, sondern nur Missverständ-
nisse.»

Ein Engagement der

Montag 8. Februar 2016, 19.30 Uhr
Stadttheater Schaffhausen

Vorverkauf an der Theaterkasse
Mo-Fr 16-18, Sa 10-12 Uhr, 052 625 05 55

und bei Schaffhausen Tourismus
Mo-Fr 9.30-17 Uhr, 052 632 40 20

Abendkasse ab 18.45 Uhr

mit den Solisten
Catriona Bühler, Sopran
Jörg Widmann, Klarinette
Valeriy Sokolov, Violine
Wen-Sinn Yang, Violoncello
Werner Bärtschi, Klavier

Galakonzert
Werke von

Schubert
Brahms
Kreisler

Widmann

Apéro nach dem Konzert

zur Eröffnung der 12. Schaffhauser Meisterkurse

ANZEIGE
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Romina Loliva

Die Aula im Untergeschoss der Rhyfall-
halle in Neuhausen ist ein funktiona-
ler Raum. Säuberlich aufgestapelt und 
in einander verkeilt warten Stühle und 
Bänke, bis jemand sie braucht. Ein Mal 
im Monat ist es soweit. Die grellen Lich-
ter gehen an, die blassgrünen Gardinen 
werden zurückgezogen und die Tische 
und Stühle aufgestellt. Menschen tre-
ten ein und nehmen in geordneter For-
mation Platz. Vielleicht ist der Raum zu 
gross, vielleicht sind die Stühle zu klein 
und die Bänke zu sperrig, aber die Sit-
zung des Einwohnerrats von Neuhausen 
– das Gemeindeparlament – ähnelt stark 
einer späten Schulstunde, einschliess-
lich dumpfem Aufprallen von Bällen aus 
dem oberen Stock und virtuosem Sopran 
des übenden Chores nebenan. Mittendrin 
klingelt auch noch ein Glöckchen. 

Nil Yilmaz eröffnet ihre erste Sitzung 
als Präsidentin des Einwohnerrates mit 
einem Lächeln. Freundlich und dennoch 

bestimmt ruft die 55-jährige SP-Politike-
rin ihre Kollegen zur Ruhe. Man merkt 
sofort, Yilmaz will es richtig machen. Sie 
liest die Traktandenliste mit lauter Stim-
me vor, schaut den Gemeinderäten, den 
Fraktionschefs und den Medienleuten 
immer wieder ins Gesicht und versichert 
sich mit einem Blick bei der Aktuarin, ob 
alles nach Reglement verläuft.

Istanbul-Zürich ohne Rückflug
Dann stockt es doch. Für einen kurzen Mo-
ment versagt ihre Stimme, und die Nervo-
sität macht sich bemerkbar. Nil Yilmaz 
lässt sich aber nicht beirren und holt Luft. 
Das, was sie gleich sagen wird, fällt ihr 
nicht ganz einfach, wie sie später erzählt, 
aber es muss sein. «Ich habe sehr lan-
ge über meine Antrittsrede nachgedacht. 
Mir war es wichtig, meine Kollegen damit 
zum Nachdenken anzuregen.» Yilmaz er-
zählt eine Geschichte. Die Geschichte ei-
nes zehnjähriges Mädchens, das eines Ta-
ges in Istanbul in ein Flugzeug stieg und in 
die Schweiz kam. Ins Land, wo der Käse so 

grosse Löcher hat, dass Mäuse hindurch-
schlüpfen können und alle Leute wie Heidi 
leben, dachte sie sich. Der Vater des Mäd-
chens erzählte vom grossen Helden Wil-
helm Tell, der einmal die Schweiz gerettet 
hatte, und warnte die Kinder; Im Land von 
Tell und Heidi darf man nicht laut spre-
chen, vor allem nicht mit den Händen. Das 
Mädchen versteht aber die Sprache nicht 
und sitzt einsam und stumm in der Schule. 

«Mitgestalten ist eine Pflicht»
Nil Yilmaz muss beim Erzählen immer 
wieder kurze Pausen machen, rückt ihre 
Notizen zurecht, hält aber durch. Am 
Schluss der Geschichte ist das Mädchen 
erwachsen. Sie lebt mit ihrer Familie in 
Neuhausen, arbeitet als Managerin und ist 
seit zwanzig Jahren politisch aktiv. Sie en-
gagiert sich für für den Dialog zwischen 
Schweizern und Ausländern, baut eine 
aktive Frauengruppe im türkischen Ver-
ein auf und entscheidet sich, den Schwei-
zer Pass zu beantragen: «Ich wollte keine 
Fremde mehr sein. Die Möglichkeit, die 
Gesellschaft, in der ich lebe, mitzugestal-
ten, ist ein Privileg, aber auch eine Pflicht. 
Darum war die Einbürgerung für mich 
sehr wichtig.» Sie tritt der sozialdemokra-
tischen Partei bei und zieht für vier Jah-
re ins Kantonsparlament ein. Nun ist sie 
Präsidentin des Neuhauser Einwohnerrats 
und will es dieses Jahr auch erneut mit der 
kantonalen Politik versuchen. 

Auf ihre Rede gibt es kaum Reaktionen. 
«Das Thema Migration ist in aller Munde. 
Doch kennen nur wenige Leute die Be-
weggründe und Erlebnisse der Migran-
tinnen und Migranten. Meine Geschichte 
soll exemplarisch dafür stehen»,  sagt sie. 
Das stiere Schweigen ihrer Kollegen im 
Rat überrascht sie dennoch und stimmt 
sie nachdenklich. Vielleicht war es doch 
zu persönlich, und dass eine Politikerin 
mit Migrationshintergrund die Moral-
keule schwingt, ist fast klischeehaft na-
heliegend. Das ist Yilmaz aber herzlich 
egal. Würde sie nicht darüber reden, wür-
den es nur wenige tun, das ist für sie 
Grund genug, nicht zu schweigen. 

Nil Yilmaz (SP) präsidiert für ein Jahr den Einwohnerrat von Neuhausen am Rheinfall

Sie will keine Fremde sein 
Als Mädchen kam sie mit ihrer Familie in die Schweiz, um ein besseres Leben zu haben. Heute hat die 

Politikerin ein klares Ziel: Sich für die Anliegen der Migrantinnen und Migranten stark machen.

Zwanzig Jahre Politik: Nil Yilmaz ist «höchste» Neuhauserin. Foto: Peter Leutert
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Marlon Rusch

az Pascal Bührer, du hast für die-
ses Gespräch am Montagabend das 
TapTab vorgeschlagen und gesagt, du 
seist dann sowieso da. Ist das TapTab 
deine zweite Stube?
Pascal Bührer Das TapTab ist neben den 
Veranstaltungen auch eine Art Vereins-
lokal, wo man andere Mitglieder trifft, 
auch ohne sich zu verabreden. Auch, 
wenn man das manchmal gar nicht will 
(lacht).

Also eher WG-Küche.
Genau. Ich wollte schon oft in Ruhe etwas 
arbeiten hier, aber das ist fast unmöglich. 
Ständig kommen Leute und wollen anste-
hende Veranstaltungen besprechen. Das 
TapTab ist sehr «vereinig».

Wieviele Stunden hast du schon hier 
verbracht?
Hmm, schwer zu sagen. Wenn ich eine 
Party organisiere, komme ich vielleicht 

nachmittags um zwei und gehe am nächs-
ten Morgan um acht nach Hause. So kom-
men doch einige Stunden zusammen. 
Klar, man könnte das Ganze auch mit we-
niger Aufwand durchpauken. Aber David 
Moore und ich haben uns von Anfang an 
vorgenommen, was aus dem Club zu ma-
chen. Zum Beispiel punkto Dekoration. 
Das braucht dann sofort viel mehr Zeit.

Wie sieht nach so einer Nacht dein 
Sonntag aus? Am Montagmorgen 
musst du ja wieder ins Büro.
Manchmal nehme ich den Montagmor-
gen frei. Ich kann tagsüber schlecht 
schlafen und so auch nichts nachholen. 
Der Sonntag ist dann meist so ziemlich 
gelaufen.

Abgedroschene Phrase, ich weiss, aber 
du bist ja auch nicht mehr zwanzig.
Ja, und das merke ich auch. Der Körper 
zeigt einem irgendwann, dass man ihm 
mit solchen Nächten nichts Gutes tut.

Soll deshalb jetzt Schluss sein mit 

den «Tanzabenden mit Anstand und 
Stil»?
Ein Stück weit schon. Wir haben zwar 
jetzt eine neue Partyreihe, die ist aber 
nicht ganz so aufwändig angelegt. Und 
die Parties beginnen früher.

Die Sofas durchgehangen, die Tapete ein Unikat. Pascal Bührer fühlt sich wohl hier, im Clubhaus TapTab. Fotos: Peter Leutert

Partyveranstalter Pascal Bührer über Realitätsflucht, Kultursubventionen und «gute» Renitenz

«Nettsein ist gerade im Trend»

Tanzabende
Unter dem Namen «Tanzabend mit 
Anstand und Stil» etablierte Pascal 
Bührer zusammen mit Compagnon 
David Moore die derzeit erfolgreich-
ste Schaffhauser Partyreihe. Jetzt soll 
aber Schluss sein mit dem House- und 
Technoformat. Am Samstag laden die 
beiden zum «Last Waltz», zum Gran-
de Finale. Doch Bührer, der wohl um-
triebigste Schaffhauser Partyveran-
stalter der vergangenen sieben Jahre, 
hat bereits einen neuen Pfeil im Kö-
cher. Und im Sommer soll unter dem 
Label «NZN» auch wieder unter frei-
em Himmel getanzt werden. (mr.)
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Und sind auch früher zu Ende?
Nein, das war leider ein Denkfehler 
(lacht). Die Leute kommen ja doch erst 
nachts um zwei in den Ausgang. Es ist 
schwierig, dagegen anzukämpfen. Das 
Problem ist, die Leute wollen dann kom-
men, wenn bereits was los ist. So verla-
gert sich alles gegen hinten. 

Du würdest aber eigentlich lieber frü-
her ins Bett?
Das darfst du so aber nicht schreiben, 
sonst denken die Leute, ich gehe auf die 
sechzig zu! 

Eure Abschlusssause am Samstag 
dauert von zehn Uhr abends bis elf 
Uhr morgens. So kämpft ihr gegen 
den Trend?
Das machen wir jetzt aber einmalig. Weil 
wir es können. Wegen der Fasnachts-Frei-
nacht.

Kann man überhaupt dreizehn Stun-
den feiern ohne synthetische Drogen?
Klar kann man das. Aber morgens um 
acht gibt es schon nicht mehr viele Leu-
te auf der Tanzfläche, die nur so ein biss-
chen locker angetrunken sind. Entweder 
sind sie dann volltrunken oder auf Droge. 
Und es gibt ein paar wenige, die früh auf-
stehen und noch ein paar Stunden tan-
zen kommen. Aber in Schaffhausen ist 
das leider noch nicht so verbreitet.

Du hast das in Schaffhausen salon-
fähig gemacht, diesen «meditativen 

Ausgang». Stundenlange DJ-Sets, mo-
notone Musik, abgespacte Deko. 
Das gab es natürlich früher schon, dann 
war aber eine längere Pause, bis wir das 
wieder aufgegriffen haben.

Jetzt hat offenbar der Zeitpunkt ge-
stimmt. Suchen die Leute heute ver-
mehrt nach Möglichkeiten, vor der 
Realität zu fliehen?
Das könnte man auch von jemandem sa-
gen, der nach Feierabend in die Beiz geht 
und dort seine Sorgen ertränkt. Klar, ein 
Stück weit geht es 
bei unseren Par-
ties schon um Re-
alitätsf lucht. Aber 
diese Diskussion 
über Elektronische 
Musik und Reali-
tätsf lucht endet zwangsläufig beim The-
ma Drogen. Drogen sind ein Teil davon, 
das ist Fakt, ob man will oder nicht. Doch 
sie stehen nicht im Mittelpunkt. Deshalb 
ist das Wort Realitätsf lucht meiner An-
sicht nach zu negativ belastet.

Vor fünf Jahren, als Hip-Hop gross 
war, musste man Angst haben, im 
Club verprügelt zu werden, wenn 

man dem falschen Typen in die Au-
gen schaute. Heute sind die Leute net-
ter zueinander. Ist das wegen dir?
Haha, nein, leider nicht. Aber du hast 
recht, Nettsein ist gerade im Trend. Ein 
schöner Trend. Aber da überschätzst du 
wohl meinen Einfluss.

Nunja, vor ein, zwei Jahren gehör-
ten eure Parties zum Pflichtpro-
gramm, wenn man als Mittzwanziger 
in Schaffhausen mitreden wollte. Ihr 
wart die Mainstream-Jugendkultur.

Vielleicht hatte 
man zu uns etwas 
mehr Nähe als zu 
anderen Veranstal-
tern. Wir sind et-
was verspielter, 
wollten nicht auf 

Biegen und Brechen erfolgreich sein. Das 
kommt offenbar gut an. 

Steile These: Du bist der musikali-
sche Diktator einer ganzen Genera-
tion junger Schaffhauser.
Das ist natürlich völlig überhöht, aber 
ich verstehe schon, was du meinst. Ge-
rade jüngere Techno- und House-Veran-
stalter gucken sich sicher das eine oder 

«Wir sind etwas verspielter als andere Veranstalter.» 

Pascal Bührer

Mit 15 begann Pascal Bührer, im Kel-
ler seiner Eltern im sonnigen Lohn 
Parties zu veranstalten. Wobei, ei-
gentlich sei das eher institutionali-
siertes Rumhängen mit Getränken 
und Musik gewesen, erinnert er sich. 
Techno, Drum&Bass und Hip-Hop 
dröhnten damals, kurz vor dem Mil-
lenium, durch die heimische Musik-
anlage. Heute ist Bührer 33 und in 
der Zwischenzeit wurden die Par-
ties grösser und professioneller, wo-
bei der Spass an der Sache im Vorder-
grund geblieben ist. Die Veranstalte-
rei sei brotlos, sagt Bührer. Von Mon-
tag bis Freitag arbeitet er als Sachbe-
arbeiter in einem Büro. (mr.)

«Man muss immer 
wieder etwas Neues 

bieten»
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andere von unseren Parties ab. Nachdem 
wir vor einigen Jahren mit Outdoor-Par-
ties angefangen haben, machen das heu-
te vermehrt auch andere. Mir ist das sehr 
recht! Dann muss ich nicht mehr anpa-
cken (lacht). Wir leihen denen auch gern 
unser Equipment aus.

Das klingt, als würden Parties florie-
ren. Dabei beklagen sich die Clubs, 
dass die Besucherzahlen seit Jahren 
zurückgehen. Was machen sie falsch?
Das wurde ich vor drei Jahren schon ein-
mal in einem Interview gefragt. Damals 
sagte ich: Wenn euch die Leute davonfah-
ren nach Zürich, dürft ihr nicht der SBB 
die Schuld geben. Die Leute sollen nicht 
nur kommen, weil es keine Alternativen 
gibt. Bietet ihnen was! Heute muss ich 
das etwas revidieren. Das Ausgangsver-
halten hat sich schon verändert. Warum 
es bei uns nach wie vor gut läuft? Wir 
sind halt freundlich. (lacht)

Es geht also in erster Linie um Freund-
lichkeit?
Ja, das würde ich so unterschreiben. Und 
natürlich um Kreativität. Wenn man im-
mer wieder etwas Neues bietet, bleiben 
die Leute neugierig. In dieser Hinsicht ist 
das TapTab in Schaffhausen einzigartig.

Aber auch das TapTab hat mit finan-
ziellen Problemen zu kämpfen.
Weil wir uns im letzten Jahr etwas über-
nommen haben. Zu viele teure Konzerte, 
die zu wenige Leute angezogen haben. 
Jetzt haben wir etwas runterfahren müs-
sen, mit stärkerem Fokus auf DJs, auf fi-
nanzielle Sicherheit.

Kürzlich hat das Stadtparlament die 
Erhöhung eurer Subventionen zu-
rückgezogen. Macht sich sowas be-
merkbar?
Auf jeden Fall. Wir mussten zwar kei-
ne Konzerte absagen, aber längerfristig 
fehlt das Geld beispielsweise bei der In-
frastruktur. Da muss man dann wohl ver-
mehrt selber basteln. 

Die bürgerliche Rhetorik lautet der-
zeit: Kultursubventionen lähmen die 
Eigeninitiative. Im Umkehrschluss 
stimmt das also: Ihr werdet kreativer 
ohne die Kohle.
Gebastelt wurde 
immer, und einen 
echten Lohn haben 
die, die basteln, 
nie gesehen. Abge-
sehen vom Haus-
wart, den Türste-
hern und der Barcrew engagieren wir 
uns alle ehrenamtlich und wollen kein 
Geld. Ob man sich engagiert, hat nichts 
mit Geld zu tun.

Abgesehen von der Infrastruktur: 
Wozu braucht's die Subventionen?
Das Geld erlaubt uns, immer wieder neue 
Formate auszuprobieren. Sonst müssten 
wir uns vermehrt auf den Mainstream 
konzentrieren, und die Vielfalt wäre 
futsch. Stell dir vor, es gäbe nur noch 
Bravo Hits Parties. Klar, das ist lustig für 
ein Mal, haben wir vor Jahren ja selbst 
mal veranstaltet. Völlig euphorisch. Aber 
dann war's das dann auch, und es kam et-
was Neues. Jetzt sind diese Bravo Hits Par-
ties der Goldesel der Kammgarn, aber der 

Charme, die fast kindliche Freude, das ist 
auf der Strecke geblieben.

Ihr wisst euch selbst zu helfen. Un-
ter dem Label «NZN» veranstaltet ihr 
auch Parties ohne Subventionen ....
... im Gegenteil: Wir legen drauf. Bis jetzt 
etwa 2500 Franken Bussgeld.

Diese illegalen Parties im Sommer, 
am Rhein oder im Wald, was ist das 
für euch? Ein politisches Statement?
Überhaupt nicht! Wir würden das auch 
tun, wenn wir es dürften. Wir wollen ein-
fach Outdoor-Parties veranstalten, und 

wenn innerhalb 
des Gesetzes kein 
Rahmen dafür vor-
gesehen ist, dann 
müssen wir uns 
eben selbst helfen. 
Aber wir machen 

ja auch keinen Sitzstreik, wenn dann die 
Polizei kommt, sondern versuchen auch 
hier, freundlich zu bleiben. 

Ist diese permanente Freundlichkeit 
nicht auch Teil dieser – deiner Mei-
nung nach negativ konnotierten – 
Traumwelt?
Vielleicht. Aber wenn man sich schon in 
eine Traumwelt f lüchtet, soll es zumin-
dest eine schöne Traumwelt sein. (lacht)

Man könnte auch sagen, Ihr seid die 
grössten Querulanten und Triebtäter, 
die die Schaffhauser Polizei in den 
letzten fünf Jahren verfolgen musste.
Das liegt aber nicht an uns. Es gibt zum 
Glück nicht so viele böse Menschen. 

Die  illegalen «NZN»-Parties irgendwo draussen in der Natur sind jeden Sommer Publikumsmagnet.  zVg

«Wenn schon eine 

Traumwelt, dann eine 

schöne!»
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 Mattias Greuter

Mit einem hauchdünnen Mehr 
von 117 Stimmen schickte die 
Stimmbevölkerung das neue 
Tourismusgesetz im Oktober 
2015 bachab. «Schaffhauser-
land Tourismus» stand vor ei-
nem Scherbenhaufen, die Ver-
antwortlichen mussten einge-
stehen, dass sie keinen Plan B  
hatten. Mit einer Abstim-
mungsniederlage hatten sie 
nicht gerechnet, denn gegen 
die Vorlage hatte einzig die AL 
mobilisiert.

Keine gesetzliche Grundla-
gen für Beiträge von den Ge-
meinden, keine Übernach-
tungstaxe in den Hotels und 
vor allem kein Beitrag in der 
Höhe von 450'000 Franken vom 
Kanton – der Tourismusorgani-
sation drohte der Konkurs, be-
reits im alten Jahr sprach sie ei-
nige Kündigungen aus.

Aus dem Scherbenhaufen 
wuchs das Lobbying. Schliess-
lich ist Thomas Imobersteg, 

Präsident von «Schaffhauser-
land Tourismus», bestens ver-
netzt, und Direktor Beat He-
dinger sitzt gleich selbst für 
die FDP im Kantonsrat.

Die Tourismusorganisation 
erreichte, dass das Parlament 
für das Jahr 2016 einen Über-
gangskredit von 250'000 Fran-
ken sprach, der etwas Luft ver-
schaffen soll. Ausserdem wur-
de eine «Taskforce» unter der 
Leitung von keinem Geringe-
nen als Thomas Holenstein, 
dem gerade erst abgetretenen 
Wirtschaftsförderer, ins Leben 
gerufen, die Lösungsvorschlä-
ge ausarbeitete.

Das Volk stand im Weg
Das alles konnte das Grund-
problem aber nicht aus der 
Welt schaffen: Es gibt kein 
Tourismusgesetz mehr und 
keine Basis für wiederkehren-
de Beiträge des Kantons. Das 
eigentliche Problem war der 
falsch ausgefallene Volksent-
scheid.

Es wäre Beat Hedinger wohl 
übel genommen worden, 
wenn er mit einem Vorstoss 
versucht hätte, den Volksent-
scheid rückgängig zu machen. 
«Schaffhauserland Touris-
mus» wählte deshalb den Weg 
über eine Volksmotion. Titel: 
«Gegen den Kahlschlag im Tou-
rismus», Erstunterzeichner: 
Thomas Imobersteg.

Zur Sicherheit wurde in der 
schriftlichen Begründung der 
Volksmotion gleich klarge-
stellt, es handle sich nicht um 
«Zwängerei». Ausserdem ver-
zichtete man darauf, eine kla-
re Zahl zu nennen, mit wieviel 
Geld der Kanton den Touris-
mus unterstützen solle. Auch 
die Höhe der Kurtaxe wurde of-
fen gelassen.

100 Unterschriften sind nö-
tig, um eine Volksmotion ins 
Parlament zu bringen, die Tou-
rismuslobby sammelte deren 
1'575. Am vergangenen Mon-
tag wurde die Volkmotion de-
finitiv zum Erfolg, als 30 Kan-
tonsräte für ihre Überweisung 
stimmten und nur 11 dagegen. 
Beat Hedinger, der bei der Ab-
stimmung über die Über-
gangsfinanzierung im letzten 
Herbst noch in den Ausstand 
getreten war, stimmte dieses 
Mal mit und ging auch gleich 
zweimal ans Mikrofon, um 
sein Anliegen, beziehungswei-
se jenes der Unterzeichner, zu 
erklären: «Das Tourist Office 
am Herrenacker ist gefährdet 
und müsste bereits im Som-
mer geschlossen werden.»

Hedinger holte nicht nur 
seine FDP-Fraktion ins Touris-
mus-Boot, sondern auch die 
Mehrheit der SP und der Mit-
teparteien sowie eine Minder-
heit der SVP. Viele SVP-Parla-

mentarier enthielten sich «aus 
Respekt vor dem Volkswillen» 
der Stimme, wie sich Peter 
Scheck ausdrückte. Schärfere 
Worte gegen die Volksmo tion 
fanden seine Parteikollegen 
Walter Hotz («Zwängerei son-
dergleichen») und Mariano Fi-
oretti: «Der Verdacht der Mau-
schelei kommt zu Recht auf.»

Erneute Abstimmung
Die Regierung will noch im 
ersten Quartal 2016 ein neu-
es Gesetz vorlegen. Als mögli-
cher Inhalt zeichnen sich ein 
Kantonsbeitrag von 250'000 
Franken und eine «SH-Tax» 
von 2,50 Franken pro Über-
nachtung ab – was exakt dem 
Kompromiss entspräche, wel-
chen die SP bei der Beratung 
des an der Urne abgelehnten 
Gesetzes vorgeschlagen hatte.

Mehrere Redner forderten 
zudem, dass eine neue Vorlage 
Konkreteres zu Zielen und Stra-
tegie der Tourismusorganisati-
on beinhalten solle. Aus serdem 
ist bereits absehbar, dass auch 
das neue Gesetz dem Stimm-
volk vorgelegt wird. Der Aus-
gang ist offen: Manche Stimm-
bürger könnten den Vorwurf 
der «Zwängerei» und «Missach-
tung des Volkswillens» in den 
Vordergrund stellen und erst 
recht Nein stimmen. Andere 
wiederum dürften den redu-
zierten Staatsbeitrag zum An-
lass nehmen, auf ein Ja umzu-
schwenken.

Noch ist «Schaffhauserland 
Tourismus» der Sieg nicht ge-
wiss. Nach dem erfolgreichen 
Lobbying tut die Organisation 
gut daran, einen Plan B aus-
zuarbeiten – nur für den Fall, 
dass auch das neue Gesetz ab-
gelehnt wird.

«Schaffhauserland Tourismus» hat nach zwei Entscheiden des 
Kantonsrats Grund zur Hoffnung. Foto: Peter Leutert

Der Kantonsrat hat die Volksmotion «Gegen den Kahlschlag im Tourismus» mit deutlichem Mehr überwiesen

Tourismus: Erfolgreich lobbyiert
Seit zwei Monate hat der Kanton kein Tourismusgesetz mehr. Mit einer Volksmotion gelingt es «Schaff-

hauserland Tourismus» den Urnenentscheid von letztem Oktober teilweise rückgängig zu machen.



ausgang.sh
VOM 28. JANUAR BIS 3. FEBRUAR 2016

Zeljko Matacic kam vor sechs Jahren als Quereinsteiger zu Radio Rasa. Der Co-Geschäftsführer freut sich über den 
Einsatz der ehrenamtlichen Radiomacherinnen und -macher: «Die bringen Leben in die Bude.» Foto: Peter Leutert

ANDRINA WANNER

MÜHLENSTRASSE 40, 
dritter Stock, ein langer Gang, eine 
bunt beklebte Tür. Dahinter wird Ra-
dio gemacht, und zwar vom kleins-
ten UKW-Sender der Schweiz: Ge-
mütlich ist es hier, im Studio von Ra-
dio Rasa, ein geordnetes Chaos, 18 
Jahre Sendergeschichte auf einen 
Streich. Und eine Plattensamm-
lung, die jedem Musikfreak das 
Wasser im Mund zusammenlaufen 
lässt. «Das Studio ist ein Ort, an 
dem man sich wiederfinden kann», 
sagt Zeljko Matacic, einer der bei-
den Geschäftsführer von Radio 
Rasa, der hier vor sechs Jahren sei-
ne ersten Sendungen on air schick-
te und seit drei Jahren angestellt ist. 
Drei Leute teilen sich die 120 Stel-
lenprozente, sind verantwortlich für 
Programm, Öffentlichkeitsarbeit 
und alles andere, was anfällt – die 
Rasa-Crew ist aber eigentlich viel 
grösser: Neben Praktikanten (die 
übrigens immer gerne willkommen 
sind) moderieren rund 50 ehrenamt-

liche Radiomacherinnen und -ma-
cher ein- bis zweimal im Monat ihre 
meist einstündigen Sendungen. Im 
Prinzip erhalte jeder, der Lust dazu 
hat, einen Sendeplatz bei Radio 
Rasa: «Bei uns ist der Weg zur indi-
viduellen Viertelstunde Ruhm ganz 
einfach», lacht Zeljko. Bevor man 
zum Mikrofon greifen darf, lernt 
man das Wichtigste über Recher-
che, Editieren, Moderieren. Danach 
ist es jedem und jeder selbst über-
lassen, wie er oder sie die Sendung 
gestalten möchte. Ein Feedback-
System sichert die Qualität. «Aber 
schlussendlich ist man wohl sich 
selber der härteste Kritiker», weiss 
Zeljko aus eigener Erfahrung.

So verschieden die Leute 
sind, die hinter Radio Rasa stecken, 
so vielfältig klingt auch das Pro-
gramm: «Wir dürfen anders sein 
und müssen keine der ‹grossen› 
Sender nachahmen.» Deshalb hat 
hier so ziemlich alles Platz, von Hip-
Hop über Reggae bis Hardrock. Es 
gibt sogar Sendungen auf Tamilisch 
und Griechisch. Diese Bandbreite 

gehörte von Anfang an zum Kon-
zept, denn genau dies ist der Auf-
trag der kleinen Radiostation: alter-
nativ zu sein. Seine Andersartigkeit 
sei es, die Radio Rasa ausmache, 
sagt Zeljko: «Sonst gäbe es ja kei-
nen Unterschied zu den kommer-
ziellen Sendern. Wir sind stets dar-
um bemüht, unsere Strukturen zu 
verbessern und die Qualität der 
Sendungen zu steigern.» Relativ 
neu  sind zum Beispiel Formate, die 
über die Region informieren, im 
Moment sind das deren drei: Jim-
my Sauters Polittalk «Grappa» (das 
gros se Radio-Rasa-Polit-Palaver) 
und die Sendungen «Rasaland» 
und «Taktik», die über Aktuelles aus 
dem Sendegebiet und über das hie-
sige sportliche Treiben berichten. 
Seit einiger Zeit stehe eine wirklich 
gute Kerngruppe hinter dem Radio, 
die viel Know-how mitbringe, so 
Zeljko: «Wir haben schon deutlich 
schwierigere Phasen hinter uns.»

Radio Rasa ist als Verein or-
ganisiert, der vor über 20 Jahren 
gegründet wurde. Damals waren 

viele ehemalige Militärfrequenzen 
frei geworden, die neu vergeben 
werden konnten: «Auf einer sol-
chen, nämlich 107.2 MHz, senden 
wir nun», erklärt Zeljko und lacht: 
«Das ist doch wirklich das Beste, 
was man daraus machen konnte, 
oder nicht?» Doch erst 1998, nach-
dem die nötigen Konzessionen 
endlich erteilt worden waren, konn-
te Radio Rasa erstmals auf Sen-
dung gehen.

Als nicht kommerzielles Ra-
dio ist Rasa auf Sponsoren und Mit-
gliederbeiträge angewiesen, denn 
trotz des Engagements und der Kre-
ativität der Radiocrew ist der Sen-
der nach wie vor relativ unbekannt. 
Um dem entgegenzuwirken, ist das 
Radio immer wieder in der Schaff-
hauser Kulturszene unterwegs, 
etwa mit dem beliebten Festival 
«Rasafari» im Mosergarten oder 
dem Radio-Weitwurf. Im letzten 
Sommer gab es dank den Rasianern 
sogar eine Alternative zum «Stars in 
Town» in Form einer Bar beim Kraft-
werk (Fortsetzung folgt). Und auch 
der Tag der offenen Tür soll den Be-
suchern die Chance geben, den 
Sender und seine Macher kennen-
zulernen, um vielleicht bald selber 
hinter dem Mikrofon zu sitzen. 

ON AIR

Radio Rasa öffnet seine Tür 
an der Schaffhauser Mühlenstrasse 
40 am Samstag, 30. Januar, ab 12 
Uhr für alle, die schon immer einmal 
sehen wollten, wie Radio gemacht 
wird. Zu hören gibt es auch einiges, 
nämlich ein 12-Stunden-Programm 
von 12 Moderatoren, die sich am Mi-
krofon übrigens gerne unterstützen 
lassen. Ausserdem findet sich an der 
Plattenbörse mit Sicherheit der eine 
oder andere Schatz für die eigene 
Vinylsammlung. Und etwas zu es-
sen gibt es natürlich auch.

«Wir dürfen anders sein»
Der kleinste UKW-Sender der Schweiz kommt aus Schaffhausen: Radio Rasa sendet seit 18 Jahren ein buntes 

Programm von und für Musikbegeisterte und mischt auch sonst tatkräftig im Schaffhauser Kulturleben mit. 
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Rückkehrer
Sein Gesicht ist bekannt: Ar-

thur Honegger moderiert seit 
letztem Herbst die Nachrichten-
sendung «10vor10», nachdem er 
sieben Jahre als Korrespondent 
für das Schweizer Fernsehen in 
den USA gelebt hatte. Die Vor-
tragsgemeinschaft Schaffhausen 
hat den 36-jährigen Journalisten 
eingeladen, über seine Erfahrun-
gen aus diesem Tätigkeitsfeld zu 
sprechen. In seinem Vortrag «Im 
Angesicht der Weltmacht USA – 
Erlebnisse und Erkenntnisse ei-
nes Auslandkorrespondenten» 
gibt er fundierte Einblicke in die 
Geschicke der USA während der 
«Obama-Jahre». ausg.

DO (28.1.) 18.30 H, 

HOMBERGERHAUS (SH)
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ANGEFANGEN HATTE 
alles auf Youtube, als Darth Vader 
seine Befehle plötzlich auf schwä-
bisch erteilte, inklusive dialektalen 
Besonderheiten und Hinweisen auf 
kulinarische Spezialitäten (Spätzle, 
gell). Seine Stimme erhielt der Bö-
sewicht von Dominik Kuhn, der mit 
seinen Neuvertonungen von Film-
szenen ziemlichen Erfolg hat. Nun 
treibt er seine Spässe auch live auf 
der Bühne, die Bilder dazu gibt's 
auf Grossleinwand. Und das finden 
sogar Nicht-Schwaben lustig. ausg.

DO (28.1.) 20 H, GEMS, D-SINGEN

Ein Mann, ein Dialekt: Der Comedian Dominik «Dodokay» Kuhn bringt den 
schwäbischen Alltag unter anderem auf den Todesstern. pd

GUTE FREUNDE zu ha-
ben ist manchmal ganz schön prak-
tisch. Im Fall des US-amerikani-
schen Sängers Joshua Radin kön-
nen sie einem sogar zu Ruhm und 
Ehre verhelfen. Während seines 
Kunststudiums lernte Radin den 
Schauspieler Zach Braff kennen, 
der mit seiner Hauptrolle in der be-
liebten Arztserie «Scrubs – die An-
fänger» berühmt wurde – und mit 
ihm eben auch Radins Musik, die 
dank Braff in einigen Folgen zu hö-
ren war. Und nicht nur dort: Sein 
gefühlvoller Folkrock wurde schon 
bald auch in anderen Serien und 
Filmen gespielt, ausserdem ent-
deckten ihn die bekannten Talk-
master des Landes und verhalfen 
ihm zu Auftritten in ihren Shows. 

Seit 2004, dem Beginn sei-
ner musikalischen Karriere, hat Jo-
shua Radin sechs Alben veröffent-
licht. Den grössten Erfolg erzielte 
seine zweite Platte «Simple Times», 
die eben mal auf Platz 2 der US-
Charts landete. Und auch die fol-

genden Alben schafften es alle in 
die Top 10. Ziemlich beeindruckend 
also, dieser Singer/Songwriter aus 
Ohio, der mittlerweile auch in Euro-
pa kein Unbekannter mehr ist und 

immer wieder auf Tournee, aktuell 
mit seinem neusten Album «On-
ward and Sideways». Radins Er-
folgsrezept ist der «Whisper Rock»: 
Die unaufgeregte Stimme des Sän-

gers trifft auf die Wohlfühl-Melo-
dien seiner Gitarre. 

Auf seiner Europatournee,  
auch in Schaffhausen, ist Radin in 
Begleitung von Sängerin Rachael 
Yamagata. Die Amerikanerin mit ja-
panischen, deutschen und italieni-
schen Wurzeln machte ihre ersten 
musikalischen Erfahrungen mit ei-
ner Funkband, bevor sie ihre Solo-
karriere in Angriff nahm, die sie auf 
die Bühnen zahlreicher namhafter 
Festivals führte und an die Seite 
von Ikonen wie Patti Smith oder 
Sheryl Crow. Und ähnlich wie Jo-
shua Radins Musik sind auch ihre 
Songs, eine Mischung aus Indiepop 
und Folk, als Soundtrack in Serien 
und Filmen sehr beliebt. Dass sich 
Yamagata und Radin getroffen ha-
ben und jetzt gemeinsam auf Tour 
gehen, ist also sicher nicht ganz zu-
fällig und für ihre Fans doppeltes 
Glück: Sie geniessen gleich eine 
zweifache Portion des amerikani-
schen «Way of Life».  aw.

DO (28.1.) 20.30 H, KAMMGARN (SH)

Die kleinen Geschichten des Alltags
Wer US-amerikanische Fernsehserien liebt, hat bestimmt schon den einen oder anderen Song des Musikers 

Joshua Radin gehört. Dessen Melodien haben so manch süsser Serien-Szene den letzten Schliff gegeben.   

Ach, du Heilig's Blechle
Er ist Schwabe und stolz drauf: Der Reutlinger Comedian Dominik Kuhn aka 

Dodokay lässt Figuren aus Politik, Film und Fernsehen schwäbisch «schwätze».

Joshua Radin hält Ausschau nach den schönen Dingen und kleinen  
Geschichten des Alltags, von denen seine Songs erzählen. pd
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IN QUENTIN Tarantinos 
neustem Film «The Hateful Eight» 
geht es wieder so richtig rund. Die-
ses Mal lässt der Regisseur seine 
acht Hasserfüllten stundenlang in 
einer Hütte sitzen, während draus-
sen ein gewaltiger Schneesturm 
tobt. Wie lange wird es wohl dau-
ern, bis das Wetter auf die Stim-
mung der Eingeschneiten schlägt?

Bereits im Vorfeld wurde 
viel über den nächsten Tarantino-
Film spekuliert, denn ursprünglich 
war dieser als Fortsetzung von 
«Django Unchained» gedacht. Nun 
kommt er aber als eigenständiger 
Film in die Kinos. Wobei «Kinos» 
fast etwas übertrieben ist, denn 
das originale Filmformat von 70 
Millimeter kann nur in sehr weni-
gen Kinos abgespielt werden. 
Aber natürlich gibt es auch eine 
Fassung des gängigen Formats.

Der neue Western spielt in 
den USA, ein paar Jahre nach dem 
Bürgerkrieg, und bringt auch wieder 
einige altbekannte Tarantinofi lm-

Gesichter auf die Leinwand. Der 
Kopfgeldjäger John Ruth (Kurt Rus-
sell) ist mit der gesuchten Mörderin 
Daisy Domergue (Jennifer Jason 
Leigh) auf dem Weg nach Red Rock, 
wo er seine Gefangene gegen eine 
Belohnung von 10'000 Dollar abge-
ben möchte. Unterwegs werden 
sie von einem Schneesturm über-
rascht und müssen in einem Wirts-

haus übernachten. Doch die ande-
ren Gäste der guten Stube sind für 
Ruth keine Unbekannten. Anstelle 
einer erholsamen Nacht werden die 
kommenden Stunden zu einem ge-
fährlichen Spiel um Leben und Tod, 
bei dem niemand so genau weiss, 
wer die Regeln bestimmt. mw.

«THE HATEFUL EIGHT»

TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)

Der Kopfgeldjäger John Ruth (Kurt Russell) und sein Berufskollege Mar-
quis Warren (Samuel L. Jackson) sind unterwegs nach Red Rock.  pd

DAS SCHWEIZER Büh-
nenduo Strohmann-Kauz begeis-
tert schon seit einem ganzen Jahr-
zehnt sein Publikum. Die beiden 
Kabarettisten Rhaban Straumann 
und Matthias Kunz sind mit ihrem 
neusten Programm «Milchbüechli-
rächnig» unterwegs, in dem sie 
wieder als die Senioren Ruedi und 
Heinz auftreten. Die beiden Rent-
ner sind mittlerweile im Heim ge-
landet und beschäftigen sich mit 
den Sorgen des Älterwerdens. 
Doch auch in ihrer neuen Umge-
bung lässt sich bald eine spannen-

de Beschäftigung fi nden: Das et-
was aus den Fugen geratene Ge-
sundheitssystem und der anhalten-
de Fachkräftemangel bieten Ruedi 
und Heinz die perfekte Grundlage 
für neue Abenteuer. ausg.

FR (29.1.) 19.30 H,

KAISERSAAL AM KLOSTERPLATZ, RHEINAU«Auf zu neuen Ufern» haben sich die beiden Senioren wohl gedacht. pd

Gemeinsam durchs Leben
Die Schauspieler Rhaban Straumann und Matthias Kauz zeigen in ihrem Kaba-

rettprogramm «Milchbüechlirächnig», wie man im Alter das Leben geniesst. 

Der Tod als Markenzeichen
Wer kennt sie nicht, die berühmt-berüchtigten Filme des mehrfachen Oscar-

preisträgers Quentin Tarantino? Nun ist er endlich zurück mit «The Hateful Eight».

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Klassiker&Raritäten: A Time to Love and 
a Time to Die. Der Film aus dem Jahr 1958 
erzählt von einem deutsch-amerikanischen 
Liebespaar in den Trümmern des Krieges. Mit 
Lilo Pulver und John Gavin. So (31.1.) 17.30 h. 
Carol. Cate Blanchett und Rooney Mara in 
den Rollen zweier Frauen, die sich trotz aller 
Widerstände ineinander verlieben. E/d/f, ab 
12 J., 118 min, Do-So 17 h, Mi 20 h.
Der Grosse Sommer. Dialekt, ab 6 J., 99 min, 
tägl. 20.30 h, Do-Sa/Mo-Mi 18 h, Sa/So/Mi 
14.30 h.
Die dunkle Seite des Mondes. D, ab 12 J., 
97 min, Do-Di 20.15 h.
Brooklyn. E/d/f, ab 12 J., 111 min, Mo-Mi 
17.30 h.
Heidi. Dialekt, ohne Altersbeschränkung, 111 
min, tägl. 18 h, Sa/So/Mi 14.30 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Opera Live: Turandot. Puccinis letzte Oper 
handelt vom Märchen der Prinzessin Turan-
dot, die jeden Verehrer abweist. Ab 6 J., Sa 
(30.1.) 18.55 h.
Wie Brüder im Wind. Der junge Lukas fi n-
det einen aus dem Nest gefallenen Adler, den 
er heimlich aufzieht. D, ab 6 J., tägl. 16.30 h, 
Sa-Mi 14 h.
The Hateful Eight. In Tarrantinos neuestem 
Streifen wird wie gewohnt scharf geschos-
sen. D, ab 16 J., tägl. 16.30/19.30 h, Sa (30.1.) 
13.30 h, Fr/Sa 22.15 h. Am Mi (3.2.) um 20 h 
Vorstellung in Originalsprache,
Alvin and the Chipmunks: Road Chip. 
Der neueste Teil der Reihe um das kleine 
Streifenhörnchen Alvin. D, ab 6 J., tägl.  
16.45/19.30 h, Sa-Mi 14 h.
Ride Along 2. D, ab 12 J., tägl. 16.45/19.45 h, 
Sa-Mi 13.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
Point Break 3D. D, ab 12 J., tägl. 20 h, Fr/
Sa 22.45 h.
Daddy's Home. D, ab 6 J., tägl.19.45 h, Fr/
Sa 22.30 h. 
Bibi & Tina: Mädchen gegen Jungs. D, 
ohne Altersbeschränkung, tägl. 17 h (fällt am 
30.1. aus), Sa-Mi 14 h.  
Gut zu Vögeln. D, ab 12 J., tägl. 16.45 h.
Creed. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
The Revenant. D, ab 16 J., tägl. 16.30/19 h, 
Sa-Mi 13.30 h, Fr/Sa 22 h.
The Danish Girl. D, ab 12 J., Fr/Sa 22.45 h 
(fällt am 30.1. aus).
The Peanuts Movie. D, ohne Altersbe-
schränkung, Sa-Mi 13.45 h.
Star Wars: Episode VII. D, ab 12 J., tägl. 
20 h (fällt am 30.1. aus).
Heidi. D, ohne Altersbeschränkung, tägl. 
17 h, Sa-Mi 14 h.

Cinema Schwanen, Stein am Rhein
www.cinema-schwanen.ch
James Bond 007: Spectre. D, ab 12 J., 146 
min, Fr (29.1.) 20 h.
The Danish Girl. D, ab 14 J., 120 min, Sa 
(30.1.) 20 h.
Highway to Hellas. D, ab 12 J., 120 min, So 
(31.1.) 20 h.



VOM 28. JANUAR BIS 3. FEBRUAR 2016ausgang.sh – Unsere Tipps für diese Woche

DONNERSTAG (28.1.)

Bühne
Dodokay: «Die Welt auf Schwäbisch». Der 
durch seine Neuvertonungen von Filmszenen 
bekannte Kabarettist Dominik Kuhn aka Dodo-
kay hat eine ganz spezielle Vorliebe, nämlich 
das Schwäbische. In seiner Live-Comedy lässt 
er Personen und Figuren aus Politik, Film und 
Fernsehen in seinem Lieblingsdialekt «schwät-
ze», garantiert unterhaltsam auch für Nicht-
Schwaben. 20 h, Gems, D-Singen.
Bundesordner '15. Für den kabarettistischen 
Jahresrückblick haben diesmal u.a. das Duo 
«schön&gut», Anet Corti, Nils Althaus und Jess 
Jochimsen ganz genau hingeschaut. 19.30 h, 
Stadttheater (SH).
Dernière: Vorstadt Variété – «Vive la 
France!» Zum letzten Mal in der aktuellen 
Saison lädt das Ensemble zum kulinarischen 
Abend voller Zauberei, Musik und Humor. 
18.15 h, Schützenstube (SH). 

Dies&Das
Abendgebet mit Taizéliedern. Zur Ruhe 
kommen mit Gebet und Gesang. 18.45 h, Mün-
sterkirche Allerheiligen (SH).

Musik
Joshua Radin (USA). Der erfolgreiche Sin-
ger-Songwriter Joshua Radin tourt seit eini-
gen Jahren ganz relaxed durch die Welt. Nun 
stattet der Musiker auch der Kleinstadt Schaff-
hausen einen Besuch ab und präsentiert seine 
neuste Platte «Onward & Sideways». 20.30 h, 
Kammgarn (SH).
JOSH! Jugendsinfonieorchester Schaff-
hausen: Bastien und Bastienne. Das junge 
Orchester unter der Leitung von Ulrich Waldvo-
gel Herzig führt gemeinsam mit dem Vokalen-
semble der Kantonsschule Mozarts Oper auf, die 
der geniale Komponist im Alter von gerade mal 
12 Jahren komponiert hat. 20 h, Parkcasino (SH).

Worte
Vortrag mit Arthur Honegger. Die Schaffhau-
ser Vortragsgemeinschaft hat den langjährigen 
USA-Korrespondenten und neuen «10vor10»-
Moderator Arthur Honegger eingeladen, über 
das Thema «Im Angesicht der Weltmacht USA 
– Erlebnisse und Erkenntnisse eines Ausland-
korrespondenten» zu sprechen. 18.30 h, Hom-
bergerhaus (SH).

FREITAG (29.1.)

Dies&Das
39. Schaffhauser Fasnacht. Der 5. Jahres-
zeit wird auch in Schaffhausen tüchtig gefrönt, 
diesmal unter dem Motto «Frei-Willig». Senio-
renfasnacht im Pfrundhauskeller ab 13 h, Nar-
renbaumstellen auf dem Fronwagplatz um 20 h.

Bühne
Kultur bei Fintan: Strohmann-Kauz. Die bei-
den Kabarettisten Matthias Kunz und Rhaban 
Straumann überzeugen auch mit ihrem fünften 
Programm: In «Milchbüechlirächnig» treten sie 
wiederum als Rentner Ruedi und Heinz auf, die 
herrlich komisch über die Wehwechen unserer 
Zeit sinnieren. 19.30 h, Kaisersaal am Kloster-
platz, Rheinau.
Lorios: «Like Magic». Für die dritte Folge sei-
ner Zaubershow hat der junge Magier Lorios den 
talentierten Zürcher Newcomer «The Jovi» als 
Gastkünstler eingeladen, um gemeinsam das Pu-
blikum zum Staunen zu bringen. Reservationen 
unter info@lorios.ch. 20.15 h, Orient (SH).

Musik
Cécile Verny Quartet: «Memory Lane» (FR/
DE). Die ivorisch-französische Jazzsängerin 
Cécile Verny begeistert mit ihrer Band seit über 
25 Jahren ihr Publikum. Das Album «Memory 
Lane» ist eine musikalische Reise durch die 
vergangenen Jahre mit Live-Aufnahmen von 
älteren und neueren Kompostionen der vielfäl-
tigen Jazzband. 20.30 h, Gems, D-Singen.
Deadverse (SH) & Shitface (SH). Neue Mu-
sik, wohin man hört! Die beiden Schaffhauser 
Punkformationen «Deadverse» und «Shitface» 
laden zur wilden Doppelplattentaufe ihrer 
neusten Alben «Musth» und «Hellsfl ips». 21 h, 
TapTab (SH).

Worte
Literaturrunde 4. Auch im neuen Jahr treffen 
sich Literaturkenner aus der Region zum Ge-
spräch über aktuelle Bücher. Zu Gast ist neben 
Jeanette Bergner, Helga Sandl und Volker Mohr 
der Schaffhauser Verleger und Buchhändler 
Matthias Freivogel. Die Diskussion fi ndet im 
Studio des Tele D statt und wird aufgezeichnet. 
Anmeldung erwünscht unter Tel. 077 441 72 08. 
18 h, Studio Tele-D, Diessenhofen.

SAMSTAG (30.1.)

Bühne
Claudio Zuccolini: «iFach Zucco». Der 
Bündner Kabarettist ist mit seinem vierten 
Bühnenprogramm auf Tour, mit dem er nicht 
weniger will, als aus seinem Publikum bessere 
Menschen zu machen. Der ehemalige Fernseh-
moderator hat schon vor über zehn Jahren sein 
humoristisches Talent entdeckt und dies bisher 
sehr erfolgreich umgesetzt. 20 h, Orient (SH)
Sissi: «Liebe, Macht und Leidenschaft». 
Das Musical erzählt vom Schicksal der be-
kannten und beliebten österreichischen Kai-
serin Sissi und entführt mittels Musik und 
aufwändigen Projektionen in die Welt vergan-
genen Prunks. 20 h, Stadthalle, D-Singen.

Dies&Das
reparierBar. Der Treffpunkt für Leute, die 
Alltagsgegenstände von fachkundigen Händen 
reparieren lassen und gleichzeitig ein Zeichen 
gegen die Wegwerfgesellschaft setzen möch-
ten. Immer am letzten Samstag im Monat, 10-
16 h, Haldenstrasse 4 (SH).
39. Schaffhauser Fasnacht. Ab 11 h spielen 
sich auf dem Fronwagplatz die dreissig Gug-
genmusiken von nah und fern für den Umzug 
ein. Kinderfasnacht von 12-14 im Mosergarten 
mit  Kinderumzug ab 14.30 h. Um 15 h startet 
dann der Umzug der «Grossen» mit 50 Gruppen. 
Anschliessend rauschende Party (Freinacht) im 
Fasnachtszentrum und in den Bars rund um den 
Mosergarten. Ab 11 h, Altstadt (SH). 

Musik
Kultur im Fass: C'est si B.O.N. (CH). Nach 
der erfolgreichen Neueröffnung der Fassbeiz 
soll nun auch wieder die Kultur Einzug halten. 
Zu diesem Zweck wird der neugegründete Ver-
ein «Fasskultur» regelmässig Veranstaltungen 
organisieren, zum Auftakt spielt die Band 
«C'est si B.O.N.». Die Ostschweizer Volksmu-
siktruppe vermischt musikalische Traditionen 
und Kulturen zu einem scharfen Mix und inter-
pretiert sie neu. 21 h, Fassbeiz (SH).
Tag der offenen Rasa-Tür. Der kleinste Radio-
sender der Schweiz öffnet seine Studiotür und 
lässt die Besucher den Radiomachern über die 
Schulter schauen. An der Plattenbörse lassen 
sich mit etwas Glück auch Prachtexemplare für 
die eigene Vinyl-Sammlung fi nden. Für Speis 
und Trank ist ebenfalls gesorgt. Ab 12 h, Müh-
lenstrasse 40 (SH).
Wintermärchen – Lieder und Gedichte von 
Heinrich Heine. Georg Brügger (Bariton) singt 
in Begleitung von Rolf Wäger (Klavier) Lieder 
von Schumann, Mendelssohn und Schubert, 
umrahmt von Gedichten, die Pfarrer Markus Sie-
ber lesen wird. 19 h, Zwinglikirche (SH). Auch 
am So (31.1.) um 17 h in der Steigkirche (SH).

SONNTAG (31.1.)

Dies&Das
Naturfreunde Schaffhausen: Winterwan-
derung. Schönwettertour von Melchsee-Frutt 
über Tannalp und Distelboden und zurück. 
Anmeldung bis 28. Jan. an Wanderleiterin 
Jeannette Menzi (Tel. 052 624 70 86, abends). 
Treffpunkt: 7.10 h, Bahnhofshalle (SH).
39. Schaffhauser Fasnacht. Ausklang der 
Fasnacht mit Narrenbaumfällen und Suppe-
Zmorge sowie Konzerten von sechs Guggenmu-
siken. Ab 11.11 h, Fronwagplatz (SH).

MONTAG (1.2.)

Dies&Das
Gratis-Sportferienkurse für Kinder. Schwim-
men lernen, Wasserspiele und Prävention: 9.30-
10.15 h: Anfänger (Kinder/Jugendliche, die 
noch nicht allein im tiefen Wasser schwimmen 
können), 10.30-11.15 h: Fortgeschrittene (Kin-
der/Jugendliche, die alleine im tiefen Wasser 
schwimmen können und ihre Schwimmtechnik 
verfeinern wollen). Eiskunstlauf: 9.30-10.30 h 
für Anfänger, die sich selbständig auf dem Eis 
bewegen können. Eishockey: 10.45-11.45 h. 
Alle Kurse fi nden von Montag bis Freitag in der 
KSS statt. Eine Anmeldung ist nicht nötig.

Worte
VASK-Treffen. Sprechstunde für neu betroffene 
Angehörige psychisch kranker Menschen. Kon-
takttelefon VASK Schaffhausen: Tel. 052 625 55 
80. 18 h, Psychiatriezentrum Breitenau (SH).

DIENSTAG (2.2.)

Dies&Das
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wande-
rung von Jestetten nach Dietenberg/Lottstetten 
und zurück. Wandertelefon: 052 632 40 33. Be-
sammlung: 8.35 h, Schalterhalle Bahnhof (SH).
Wege durch die Trauer. Der Ort gibt Trau-
ernden die Gelegenheit, sich in einer geschütz-
ten Atmosphäre auszutauschen. 18.15 h, Dach-
geschoss (bitte läuten), Ochseschüür (SH).

MITTWOCH (3.2.)

Dies&Das
Senioren Naturfreunde Schaffhausen. 
Wanderung von Buchthalen über Büsingen zur 
Rheinhalde unter der Leitung von E. Gaechter 
(Tel. 052 625 71 54). Treffpunkt: 13.15 h, Bistro 
Bahnhof (SH).
App in die Ferien. Die Veranstaltung informiert 
über die Vor- und Nachteile einer Ferienbuchung 
übers Internet. 18 h, Stadtbibliothek (SH).

Worte
Mittwochsgeschichten. Désirée Senn und 
Sasha Hagen erzählen spannende Geschich-
ten für Kinder. 14.15 h, Bibliothek Agnesen-
schütte (SH).
Vortrag: Diabetes Mellitus Typ 2 erken-
nen und gesund damit leben. Madeleine 
Brunner (Diabetesfachberatung, Spitäler 
Schaffhausen) informiert über Symptome und 
Behandlung dieses Diabetes-Typus, besser 
bekannt als «Alterdiabetes». 19 h, Alterszen-
trum Emmersberg (SH).
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AUSGANGSTIPP

Claudio Zuccolini
Sa (30.1.) 20 h, Orient (SH).
Der Bündner Komiker versucht mit 
seinem Bühnenprogramm «iFach 
Zucco» aus seinem Publikum bes-
sere Menschen zu machen, denn 
schliesslich ist Geld nicht alles. Bachmann Neukomm AG

www.bnag.ch

Power on
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Masseneinwanderung fremder, dunkler Menschen?
Mitnichten: Gegenlicht auf dem Fronwagplatz ...

Von Peter Leutert
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Kevin Brühlmann

Ein baufälliges Haus, ein Journalist und 
ein Stadtrat treffen sich.

«Oje», sagt der Journalist. «Dieses Haus 
fällt ja gleich zusammen.»

«Nein», erwidert der Stadtrat streng, 
«Nein, das stürzt eben nicht ein!» Er 
klingt etwas nervös, denn die Sache ist 
ihm ernst.

«Das war doch als Witz gemeint», sagt 
der Journalist.

«Jaja, schon gut. Ich mag ja Witze, sehr 
gerne sogar. Aber ich sage Ihnen: Wir ha-
ben dafür gesorgt, dass das Gebäude si-
cher steht.»

«Herr Stadtrat, es war ein Scherz!»
Das baufällige Haus schweigt.
Was war geschehen?

Dahinsiechendes Stadtviertel
Die beiden Stadträte Raphaël Rohner, 
Baureferent, und Daniel Preisig, Finan-

zen, hatten am vergangenen Montag zu 
einer Pressekonferenz geladen. Im Fo-
kus: die Sanierung des Stadthaus-Ge-
vierts, zehn Liegenschaften mitten in der 
Altstadt, die sich seit Jahrzehnten im Be-
sitz der Stadt Schaffhausen befinden – 
und die, mit Ausnahme des Stadthauses, 
des Konventhauses und des Hauses «Zum 
Eckstein», vor sich hin bröckeln, viele 
davon stehen seit Jahren leer. «Wir wol-
len jetzt vorwärts machen», sagt Stadtrat 
Rohner, «denn der Handlungsbedarf ist 
offensichtlich.»

Und die Zeit drängt. Gerade das «Guar-
dianshaus», wovon eingangs die Rede 
war, droht demnächst einzustürzen. Die 
Statik macht dem leerstehenden Haus, 
das aus dem 13. Jahrhundert stammt, zu 
schaffen; der Dachstock driftet immer 
mehr auseinander, die Aussenmauern 
wölben sich bereits arg. Nur dank provi-
sorischen Massnahmen (Spannsets!) soll 
das Gebäude am «Platz» noch drei bis 

vier Jahre halten. Verständlich also, dass 
die beiden Stadträte etwas angespannt 
sind.

Was will der Stadtrat nun tun? Er hat 
sich für einen Kompromiss entschieden: 
Der «Schandfleck» Stadthaus-Geviert 
(Rohner) wird zweigeteilt.

A) Selbst ist die Stadt
Den südlichen Part (ungefärbt auf dem 
Foto), der an die Stadthausgasse grenzt, 
möchte die Stadt mit eigenen Mitteln sa-
nieren. Ausserdem wird die Wiederbe-
lebung des Klostergartens (bis 1529 be-
stand an dieser Stelle das Barfüsserklos-
ter) angedacht, dazu der Neubau eines 
Verwaltungsgebäudes. 

Damit könnte die städtische Admini-
stration grösstenteils zentralisiert wer-
den. Kosten: insgesamt 12,7 Millionen 
Franken. Für die genaue Ausarbeitung 
des Projekts wird dem Grossen Stadtrat 
ein Kredit von 267'000 Franken bean-
tragt. Falls das Parlament dies gutheisst, 
wird das Volk wohl das letzte Wort haben.

B) Investor gesucht
Die nördlichen Gebäude, die an den 
«Platz» grenzen (rot auf dem Foto), sol-
len im Baurecht an einen potenten In-
vestor abgegeben werden, quasi Nut-
zung auf Zeit. Dieses Vorhaben ist inso-
fern interessant, als die bürgerliche Seite 
im Grossen Stadtrat immer wieder laut 
über einen Verkauf nachdachte. Doch die 
ebenfalls bürgerlich dominierte Stadtre-
gierung entschied sich dagegen. «Ein 
Verkauf wäre politisch nicht mehrheits-
fähig», findet Raphael Rohner. Denn da-
rüber würde nicht zuletzt ein Urnengang 
entscheiden, und in jüngster Vergangen-
heit gingen Abstimmungen über Land- 
und Liegenschaftsverkäufe immer sehr 
knapp aus (Nein beim Hohberg, Ja bei der 
Artilleriestrasse). Und dass Land an bes-
ter Altstadtlage verschachert wird, dürf-
te erst recht grosse Gegenwehr in der Be-
völkerung hervorrufen.

Rund 20 Millionen Franken müsste ein 
Investor nach Berechnungen der Stadt für 

Wie der Stadtrat der Geschichte ein Schnippchen schlagen will

Der Überlistungs-Coup
Endlich soll etwas gehen im Stadthaus-Geviert, das seit Jahren vor sich hin modert. Der Stadtrat fährt 

eine clevere Strategie – ist allerdings auch von potenten Investoren abhängig.

Ungefärbt: Diesen Teil will die Stadt für 12,7 Millionen Franken umbauen, inklusive Neu-
bau eines Verwaltungsgebäudes. Rot: Diese Häuser sollen im Baurecht an einen Investor 
abgegeben werden, der für die Sanierung rund 20 Millionen Franken mitbringen müsste.
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die Sanierung des nördlichen Parts auf-
bringen; entstehen sollen Wohnungen, 
Gastlokale, Büros und Schulzimmer, viel-
leicht auch der neue Standort des «Puure-
märkt». «Es soll Leben entstehen», meint 
Daniel Preisig. Das ist die Vision des Stadt-
rates, der dafür einen Planungskredit von 
470'000 Franken sprechen will (was noch 
vom Parlament abgesegnet werden muss). 
Es ist eine clevere Strategie.

Geschichte des Scheiterns
Rohner und Preisig wollen damit einen 
regelrechten Coup landen: Ein priva-
ter Investor soll gewissermassen die Ge-
schichte überlisten. Eine Geschichte des 
Scheiterns nämlich, denn bisher gingen 
alle Bauprojekte rund ums Stadthaus-
Geviert bachab, und zwar deshalb, weil 
die Stadt stets zu klamm für den grossen 
Wurf war. Obwohl sich das Viertel zwi-
schen Krummgasse, Stadthausgasse, Saf-
rangasse und «Platz» seit 1965 gänzlich 
im Besitz der Stadt befindet, scheiterten 
in den letzten 60 Jahren Sanierungs- und 
Überbauungsprojekte gleich reihenweise 
an ihren finanziellen Möglichkeiten.

Den Stein abermals ins Rollen hatte 
diesmal der kürzlich verstorbene Gross-
stadtrat Peter Möller (SP) gebracht (siehe 
Nachruf auf Seite 25). In einer Motion for-
derte er den Stadtrat im Herbst 2014 dazu 
auf, endlich etwas gegen den Zerfall des 
Stadthaus-Gevierts zu unternehmen.

Doch wie realistisch ist der Überlis-
tungs-Coup des Stadtrats? Es gibt wohl 
einfachere Aufgaben, als einen Investor 
zu finden, der 20 Millionen Franken, viel-

leicht sogar einiges mehr, in die maroden 
Gebäude steckt, sie renoviert, gleichzei-
tig aber ihrer reichen Geschichte Rech-
nung trägt.

Die denkmalpflegerischen Hürden 
sind sehr hoch; die Gebäude stammen 
aus der Zeit zwischen dem 13. und 16. 
Jahrhundert und sind eng mit dem ehe-
maligen Barfüsserkloster verbunden.

«Es sind schon fast Individuen», meint 
die kantonale Denkmalpflegerin Flurina 
Pescatore. «Man muss Baugeschichte und 
Struktur der Häuser kennen, sonst wird 
die Sanierung unglaublich teuer.» Dass 
dies Investoren abschrecke, glaubt sie 
nicht. «Aber klar: Es sind keine super-
Rendite-Objekte.»

Wie kompliziert ein Umbau wäre, ver-
deutlicht ein Gedankenspiel des Hoch-
bau-Projektleiters der Stadt, Thomas 
Hess, rund ums «Guardianshaus»: Bei ei-
ner Renovation müsste hier wohl das 
ganze Dach abgedeckt, alle Latten (die 
zum Teil aus dem tiefsten Mittelalter da-
tieren), Ziegel, Nägel eingesammelt und 
in einer Werkstatt wieder originalgetreu 
zusammengebaut werden.

Wenn die Marge sinkt, nimmt auch die 
Zahl der interessierten Investoren ab. Es 
müsste also eine regelrechter Liebhabe-
rin, ein Herzensfreund alter Bauten sein, 
der sich dem nördlichen Teil des Stadt-
haus-Gevierts annimmt. Erst dann ge-
lingt der Coup der Stadträte Daniel Prei-
sig und Raphaël Rohner. Sie geben sich al-
lerdings hoffnungsvoll. «Wir hatten 
schon Anfragen», erzählt Rohner, «die 
Kontakte sind also da.»

Plan B
Und was passiert, wenn kein Investor ge-
funden wird? «Dann fällt die Sanierung 
des nördlichen Teils an uns zurück», sagt 
Rohner. Er betont, dass der Stadtrat auch 
bei diesem Szenario an seinem Vorhaben 
festhalten wolle, sprich: Die Stadt müsste 
die 20 Millionen Franken selbst aufbrin-
gen. Dieser Plan B könnte durch eine wei-
tere Verschuldung umgesetzt werden, 
oder durch eine temporäre Objektsteuer.

Ein Plan C, nämlich alle baufälligen Ge-
bäude abzureissen, existiert gar nicht erst, 
das verbietet der Denkmalschutz. Somit 
steht fest: Je länger mit dem Umbau ge-
wartet wird, desto teurer wird das Ganze. 
Und damit unattraktiver für Investoren.

Ein Provisorium aus Spannsets bewahrt das «Guardianshaus» vor dem Einsturz.

Zugemauerte Bogen, Überreste des Barfüsserkloster-Kreuzgangs im Innern 
des Stadthaus-Gevierts. Fotos: Peter Leutert / Bearbeitung: Andrina Wanner
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Romina Loliva

Eine Reise in den Osten ist eine Reise in 
die Vergangenheit. Zumindest für Peter 
Hunziker. Den Schaffhauser Fotografen 
zieht es immer wieder dorthin, wo die 
Zeit langsamer zerrinnt. Nach dem Balti-
kum, Rumänien und der Ukraine besuch-
te er im letzten Jahr Georgien. 

Das Land, das im letzten Jahrhundert 
immer wieder um die eigene Unabhän-
gigkeit gerungen hatte, Teil der Sowjet-
union war und seit ihrem Zerfall mehre-
re Sezessionskriege und Konflikte erlebt 
hatte, versucht seit Jahrzehnten, aus dem 
Schatten Russlands zu treten. Seit 2012 
hat die junge Demokratie eine halbwegs 
stabile Regierung und ein klares Ziel: die 
Annäherung an die Europäische Union. 
Wie aber leben die Menschen in den Tä-

lern zwischen dem Schwarzen Meer und 
dem Kaukasus? Diese Frage war das Leit-
motiv für Hunzikers Reise. Was er foto-
grafisch eingefangen hat, ist wie eine Me-
lodie: der kaukasische Blues, der leise 
zwischen schlafenden Hunden und Sta-
lin-Nostalgie spielt. «Die Länder im Osten 
sind anders getaktet. Für mich steckt Ge-
orgien gerade in unseren Fünfziger- oder 
Sechzigerjahren. Die Welt funktioniert 
dort noch so, wie ich sie aus meiner Kind-
heit kenne», erklärt Hunziker. 

Auf dem Land sind Traktoren eine Sel-
tenheit, meint er, dafür treffe man auf ein-
same Schafhirten, die mit ihren Herden 
durch die Landschaft streifen. In solchen 
Momenten macht es Klick. Peter Hunziker 
lässt seinen Chauffeur freundlich fragen, 
ob er ein Foto vom Hirten, der ein neuge-
borenes Schaf in den Armen hält, machen 

darf und zückt die Kamera. Mensch und 
Tier posieren für ein Porträt, das ein 
schlichtes, ehrliches Zeitzeugnis wird.

Zum ersten Mal ausgestellt
Im Rahmen der jährlichen Ausstellung 
der «Photo16», die grösste ihrer Art in der 
Schweiz, konnte man einen kurzen Blick 
auf Hunzikers Arbeiten werfen. Mehr 
war unmöglich: 27'000 Besucherinnen 
und Besucher reihten sich dieses Jahr 
in nicht enden wollende Kolonnen ein, 
um sich die fotografische Werkschau im 
3'500 Quadratmeter grossen Maag-Areal 
in Zürich anzuschauen. Im lauten Gewu-
sel der Schau war es schwer, dem Blues 
des Kaukasus zu lauschen. Das erstaunt 
Peter Hunziker nicht, der beim Atelier-
Besuch ein paar Tage später erklärt, dass 
die Grösse und Vielfalt der Ausstellung 

Peter Hunziker präsentierte erstmalig an der «Photo16» sein Werk

Der Blues des Kaukasus
Ein Land zwischen schlafenden Hunden und Stalin-Nostalgie: Der Schaffhauser Fotograf Peter Hunziker 

reiste durch das postkommunistische Georgien und hat seine Eindrücke dokumentarisch festgehalten. 

Peter Hunziker: Aus der Bildreihe «Nelken für Stalin». Kundgebung in Gori am 70. Jahrestag des Kriegsendes. Die angereisten 
Demonstranten fordern in Stalins Geburtsort die Wiedererrichtung eines vor Jahren demontierten Denkmals. 
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tatsächlich auch ihm Kopfzerbrechen be-
reitet haben. Dennoch entschied er sich,  
seine Fotografien einzureichen: «Ich 
möchte meine Arbeiten in die Öffentlich-
keit tragen. Es ist sozusagen mein Ent-
wicklungsschwerpunkt für dieses Jahr. 
Obwohl die Photo16 eine Massenausstel-
lung ist, werden die Arbeiten ausgewählt 
und juriert, und ich habe bereits eine An-
frage einer Galerie erhalten.» 

Tatsächlich stachen die Arbeiten Hun-
zikers durch ihren dokumentarischen 
Charakter aus der Menge von Werbe- und 
Kunst-Fotografien heraus. Ihre Wirkung 

in der Gesamtheit entfalten sie aber nur 
bei sorgfältiger Betrachtung. Peter Hunzi-
kers Fokus ist grösstenteils auf Menschen 
gerichtet. «Eigentlich ist es ganz einfach. 
Die Bilder kommen zu mir», sagt Hunzi-
ker, «es gibt Orte, an denen die verschie-
densten Persönlichkeiten aufeinander 
treffen. Zum Beispiel in der Stadt Kutaisi, 
in einer Markthalle. Ich konnte mich mit 
meinem dürftigen georgischen Vokabular 
– grüezi, danke und auf Wiedersehen – 
durchschlagen», erzählt er. «Nach dem 
ersten Foto wurde ich dann regelrecht 
durch die Halle gelotst, alle wollten foto-
grafiert werden, es ging wie von selbst.»

Nelken und schlafende Hunde
In Georgien traf Hunziker auch auf Wi-
dersprüche. Obwohl im Land eine ableh-
nende Haltung gegenüber der kommu-
nistischen Vergangenheit herrscht, be-
kam er am Geburtsort Stalins, in der Stadt 
Gori, zu sehen, wie sich eine ansehnliche 
Gruppe von Verehrern am 70. Jahrestag 
des Kriegsendes mit überraschender Hul-
digung zu einer Demon stration für die 
Wiedererrichtung des Stalin-Denkmals 
versammelt hatte. 

Für Hunziker, der jahrelang als Presse-
fotograf gearbeitet hat, ein Glücksfall: 
«Unser georgischer Chauffeur war über 
die Kundgebung sehr erstaunt, es passier-
te alles zufällig.» Die Bilder sind trotzdem 

sehr eindrücklich. Die Reihe zeigt Ergrif-
fenheit, Andacht und Ratlosigkeit zu-
gleich: vom Kind bis zur alten Frau halten 
alle Demonstranten rote Nelken in der 
Hand, eigentliches Symbol des sozialisti-
schen, friedlichen Widerstandes, zur 
Ehre des Genossen Iosseb Dschug-
haschwili, der als blutiger Diktator Josef 
Stalin in die Geschichte einging. 

Peter Hunziker fand im Kaukasus auch 
lakonische Melancholie, eben den Blues. 
In Kobuleti etwa, wo sich am Ende der 
Stadt, direkt am Meer, streunende Hunde 
in die wärmende Sonne gelegt hatten und 
vor einem, wie es Hunziker nennt, «ver-
waisten Strandcafé» auf den Fotografen 
zu warten schienen. Das Bild erinnert 
Kenner und Liebhaber des georgischen 
Films an eine Szene aus dem Film «Blind 
Dates» vom Regisseur Levan Koguashvili 
(2013), der am Strand von Kobuleti spielt 
und das tragisch-komische Liebesleben  
eines 40-Jährigen Lehrers erzählt. 
 Konstruiert ist das nicht, sagt Hunziker, 
der sich durchaus von Zeitungsberichten, 
Filmen, Büchern und Erzählungen zu sei-
nen Reisen inspirieren lässt, den Ausgang 
des fotografischen Abenteuers jedoch be-
wusst offen lässt: «Interessante Dinge fin-
de ich überall, aber ich kann die Wirk-
lichkeit nicht arrangieren.» Seine  nächste 
Reise führt ihn nach Moldawien, auf der 
Suche nach einer neuen Melodie.

Peter Hunziker: «Strandcafé». Verwaistes Strandcafé in Kobuleti am Schwarzen Meer. 

Peter Hunziker richtet seinen Fokus auf das  Leben 
der Menschen im Osten. Foto: Peter Leutert
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Staatsanwaltschaft  
des Kantons Schaffhausen

Schaffhausen, 22. Januar 2016

Mit tiefer Betroffenheit müssen wir Abschied nehmen von unserem geschätzten Kollegen 
und Freund

Peter Möller
Leitender Jugendanwalt

Wir verlieren mit ihm einen liebenswerten, hilfsbereiten und kompetenten Mitarbeiter und 
Kollegen. Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren.

Den Angehörigen sprechen wir unser tiefes Mitgefühl und unser herzliches Beileid aus 
und wünschen ihnen viel Kraft und Zuversicht.

In stiller Anteilnahme
Staatsanwaltschaft des Kantons Schaffhausen

Volkswirtschaftsdepartement  
des Kantons Schaffhausen

Schaffhausen, 22. Januar 2016

Wir haben die schmerzliche Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass

Peter Möller
Leitender Jugendanwalt

im 58. Altersjahr verstorben ist.

Peter Möller war seit 2011 Leitender Jugendanwalt in der Staatsanwaltschaft des Kantons 
Schaffhausen. Zuvor war er während 15 Jahren als Gerichtschreiber am Kantonsgericht 
und während sieben Jahren als Jugendanwalt tätig. Wir verlieren mit Peter Möller eine  
Persönlichkeit, die sich mit grossem Engagement für die Belange der Öffentlichkeit und 
das Wohl unseres Kantons eingesetzt hat.

Seinen Angehörigen sprechen wir unser tief empfundenes Beileid aus. Wir wünschen  
ihnen viel Kraft und Zuversicht in dieser schweren Zeit.

Im Namen des
Volkswirtschaftsdepartementes

Ernst Landolt, Regierungsrat
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Bernhard Ott

Der SP-Politiker Peter Möller gehörte zu 
den Urgesteinen der städtischen Politik. 
Schon in jungen Jahren trat er der Schaff-
hauser POCH bei, einer Partei, die links 
der SP politisierte. Als POCH-Exponent 
wurde der junge Jurist 1988 in den Gros-
sen Stadtrat gewählt, dem er bis zu sei-
nem Tod angehörte, zuletzt als Präsident 
der einflussreichen Geschäftsprüfungs-
kommission (GPK). 

Möller war 1992 an der Fusion der POCH 
mit der Konkurrenzgruppierung SAP zum 
Grünen Bündnis beteiligt und stiess nach 
dessen Auflösung im Jahr 2005 zur SP. 
Sein politisches Engagement, so Stadtprä-
sident Peter Neukomm in einer persönli-
chen Würdigung, sei Möllers «Herzensan-
gelegenheit» gewesen. Sowohl beruflich 
als Jugendanwalt wie auch in der Politik 
habe er sich stets für Menschen einge-
setzt, «die auf Beistand angewiesen sind». 

Möller, so Neukomm weiter, habe nie 
nach höheren politischen Ämtern ge-
strebt. «Er war gern Parlamentarier.» 
Sein ausgeglichenes, offenes Wesen sei 
auch von politischen Gegnern geschätzt 
worden und habe sich nicht zuletzt bei 
seiner Arbeit in der GPK bewährt. «Es 
brauchte viel, um Peter Möller in Rage zu 
bringen», so der Stadtpräsident.

Der Verstorbene, der während vielen 
Jahren Kolumnen für die «az» geschrieben 
hat, sei kein «Kind von Traurigkeit» gewe-
sen, sagten an der Trauerfeier überein-
stimmend Peter Neukomm wie auch Peter 
Sticher, Möllers Chef bei der Staatsanwalt-
schaft. «Er war ein Genussmensch und 
kannte keine Berührungsängste gegen-
über Andersdenkenden». Mit Peter Möller 
sei man nach Sitzungen und Tagungen 
gern zusammengesessen. «Er gehörte 
nicht zu den Ersten, die eine kollegiale 
Runde verlassen haben». Darum war es si-
cher im Sinn des Verstorbenen, dass sich 
die geladenen Gäste nach der Trauerfeier 
zu einem Umtrunk in der «Schäferei» ver-
sammelten, der Lieblingsbeiz Möllers.

Trauerfeier für Peter Möller: Auch von politischen Gegnern geschätzt

«Er war kein Kind von Traurigkeit»
Zahlreiche Freunde, Arbeitskollegen und politische Weggefährten nahmen am Dienstag im St. Johann 

Abschied von Grossstadtrat und Jugendanwalt Peter Möller, der vor einer Woche im Alter von 58 Jahren 

überraschend an einem Herzversagen gestorben ist.

Peter Möller war seit 2003 Jugendanwalt und einer der amtsältesten Mitglieder des Gros-
sen Stadtrats. Archivbild: Peter Pfister
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Kantonale Abstimmung 
über die Reorganisation des 
Kantons (Strukturreform)

Optimierung Ja, 
aber nicht so!
Die Stärke einer gesunden Ge-
meinde ist die sich ergeben-
de Nähe der Bürgerinnen und 
Bürger zu den Belangen, die sie 
interessieren und die ihren All-
tag prägen. Dort, wo sich Men-
schen direkt für eine zu tref-
fende Entscheidung im alltäg-
lichen Leben verantwortlich 
fühlen, werden die Entschei-
de tendenziell sorgfältiger vor-
bereitet, diskutiert und dann 
gefällt.

Dass die Gemeindestruktu-
ren aufgegeben und mit dem 
zur Wahl stehenden Modell B 
in einen technokratischen Ver-
waltungsapparat «Aufhebung 
der Gemeinden – eine kanto-
nale Verwaltung» überführt 
werden, ist für mich undenk-
bar und muss zwingend ver-
hindert werden. Auch das an-
dere Modell A «Wenige leis-
tungsfähige Gemeinden» führt 
nicht zum Ziel, weil es unklar 
ist, was das genau bedeutet 
und ob nicht am Schluss ei-
nes langen Verhandlungspro-
zesses Gemeinden direkt oder 
indirekt zu Fusionen genötigt 
werden. Um den Weg für eine 
ausgewogene Strukturreform 
frei zu machen, empfehle ich 
Ihnen zweimal Nein zu stim-
men.

Dieses doppelte Nein darf 
aber nicht der Abschluss einer 
berechtigten Diskussion über 
unsere Strukturen und deren 
Optimierungspotential sein.

Der vielerorts bereits einge-
schlagene Weg, bei dem Ge-
meinden vermehrt zusam-
menarbeiten und schlussend-
lich freiwillig fusionieren, 
sollte weitergeführt und geför-
dert werden. Dieser laufende 
Prozess könnte auf eine kon-
struktive Weise beeinf lusst 
werden, wenn alle Verbund-
aufgaben zwischen Gemein-
den und Kanton auf den Prüf-

stand gestellt und so weit als 
möglich entflechtet werden.
Andreas Frei, Stein am Rhein

Kantonale Abstimmung 
über die Revision des 
Spitalgesetzes

Gegen 
Privati sierung
Die Übertragung der Spitallie-
genschaften an die Spitäler ist 
ein wichtiger Schritt für unse-
re Gesundheitsversorgung. Er 
ist nötig, um der schleichen-
den Privatisierung im Gesund-
heitswesen den Riegel zu schie-
ben. Die Spitalliegenschaften 
bleiben zu 100 Prozent im Be-
sitz des Kantons. Sie gehen 
über an die Spitäler Schaffhau-
sen als öffentlich rechtliche 
Anstalt, die uns allen gehört. 
Die Gegner realisieren leider 
nicht, dass mit der Ablehnung 
dieser Spitalvorlage die uner-
wünschte, schleichende Priva-
tisierung der öffentlichen Ge-
sundheitsversorgung nur ge-
fördert würde. 

Seit 2012 zahlt der Kanton 
53 Prozent an jeden Spitalauf-
enthalt, unabhängig, ob in un-
serem öffentlichen Spital, aus-
serkantonal oder in irgendei-
nem Privatspital. Damit unser 
öffentliches Spital längerfris-
tig konkurrenzfähig bleibt, 
braucht es moderne Struk-
turen. Es muss im hart um-
kämpften Gesundheitswettbe-
werb bestehen können, sonst 
wird es bald verdrängt.

Die aktuelle Finanzlage des 
Kantons und seine Verschul-
dung lassen es nicht zu, selber 
in grossem Stil in das Kantons-
spital zu investieren. Das wür-
de zu grossen Verzögerungen 
führen, die nur durch mehr 
Eigenverantwortung der Spi-
täler überwunden werden 
können. Mit der Übertragung 
der Liegenschaften bekom-
men die Spitäler Schaffhau-
sen den nötigen Handlungs-
spielraum und damit ähnlich 

Umgehung der Demokratie
Die Erneuerung des Schaff-
hauser Kantonsspitals ist drin-
gend nötig und eminent wich-
tig. Eben weil sie so wichtig 
ist, gehört der Entscheid da-
rüber nicht in die Hände eines 
fünfköpfigen, demokratisch 
nur mangelhaft legitimierten 
Verwaltungsrats. Erst recht 
nicht, da gegenwärtig absolut 
unklar ist, wie die künftige 
Planung der Spitäler Schaff-
hausen aussieht.

Obwohl der Leistungsauf-
trag der Spitäler vom Kanton 
festgelegt wird, stellt der Ent-
scheid über den Neubau die 
Weichen für die künftige Aus-
richtung des Spitals. Diesen 

Entscheid sollen die Schaff-
hauser Stimmbürgerinnen 
und Stimmbürger fällen. Ge-
gen die Umgehung der Demo-
kratie, die durch die Abgabe 
der Liegenschaften angestrebt 
wird, wehren wir uns. Ich bin 
überzeugt, dass das Volk ein 
gutes, leistungsfähiges Spital 
will und sich mit den verfüg-
baren demokratischen Mit-
teln dafür einsetzen wird, dass 
unser Kanton ein solches er-
hält. Auch ohne Übertragung 
der Gebäude. Deshalb Nein 
zum Spitalverkauf am 28. Fe-
bruar.
Susi Stühlinger,
Schaffhausen

lange Spiesse wie die Privat-
spitäler. 

Ohne Eigenständigkeit und 
rasche Modernisierung ver-
liert das Kantonsspital seine 
Patientinnen und Patienten an 
die Konkurrenz. Die privaten 
Spitäler würde es freuen. Sie 
könnten innert kurzer Zeit ei-
nen Spitalneubau auf die grü-
ne Wiese stellen. Der Kanton 
aber wird weiterhin seine 53 
Prozent an jeden Spitalaufent-
halt zahlen müssen, ohne nur 
ein Wort mitreden zu können. 
Die Rosinen sind dann gepickt. 
Oberstes Ziel der Privatspitä-
ler ist die Gewinnmaximie-
rung und nicht die öffentli-
che Gesundheitsversorgung. 
Der Kanton mit seinem öffent-
lichen Spital kann sich dann 
noch um den unrentablen Rest 
bemühen.
Martina Munz, Hallau

Gegen 
Privati sierung
Eine umfassende Spitalsanie-
rung ist wichtig und dringend 
nötig. Die Abstimmungsvorla-
ge vom 28. Februar will dem 
Volk aber jegliche Mitsprache 
über die Spitalliegenschaften 

entziehen und alle Kompeten-
zen dem fünfköpfigen Spital-
rat übertragen, der weder vom 
Volk noch vom Parlament ge-
wählt wird.

Der Spitalrat würde damit 
eine Finanzkompetenz von 
über 200 Millionen Franken er-
halten – fast 70 Mal mehr als 
sämtliche vom Volk gewähl-
ten Regierungsräte und Kan-
tonsräte zusammen. Finanziell 
haftbar für die Spitäler Schaff-
hausen wäre aber weiterhin 
unser Kanton. Das ist unver-
hältnismässig und ein klarer 
Demokratieabbau. Deshalb 
stimme ich überzeugt Nein zu 
dieser Spitalvorlage.
Linda De Ventura, 
Schaffhausen

Zuschriften 
an:
schaffhauser az,
Webergasse 39,
Postfach 36,
8201 Schaffhausen 
E-Mail:
leserbriefe@shaz.ch

Die Redaktion behält sich 
Kürzungen vor.
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Zur Abstimmung über die 
«Durchsetzungs initia tive»

Rechtsstaat oder 
Trümmereuropa?
Die Schweiz ist ein Rechtsstaat, 
im Unterschied zu Russland, 
Saudi Arabien und dem Kalifat 
des IS. Rechtsstaat meint: glei-
ches Recht für alle, im Unter-
schied zu Willkür, zum Recht 
des Stärkeren, Reicheren, bes-
ser Bewaffneten. Die Durch-
setzungsinitiative der SVP ver-
letzt fundamentale Regeln des 
Rechtsstaates.

Und es gibt eine zweite Ebe-
ne: An Europas Rändern, etwa 
in Serbien, Ungarn, Polen gibt 
es rechtsnationalistische Re-
gierungen, die sich mit dem 
Rechtsstaat sehr schwer tun. 
Immer offensichtlicher wird 
die SVP zum Motor dieses 
Rechtsnationalismus in Euro-
pa: Nur bei uns kann das Volk 
über solche Fragen abstimmen 
und diese Entscheide haben Ge-
wicht und werden instrumenta-
lisiert. Der innere Zirkel der SVP 
hat die wichtigsten Grundlagen 
des Rechtsstaates, etwa die Ge-

waltentrennung, nie ganz ak-
zeptiert: Seit Wochen greift die 
«Weltwoche», das Kampfblatt 
der SVP, die Unabhängigkeit der 
Schweizer Richter an. Am Ende 
dieser Entwicklung wird ein Eu-
ropa in Trümmern stehen, das 
lässt sich aus der Geschichte ler-
nen. Deshalb muss man der SVP 
hin und wieder den Tarif durch-
geben – und zwar jetzt mit ei-
nem Nein!
Lukas Baumann,
Schaffhausen

Selbst 
demaskiert
Mit seiner an der Albisgüet-
li-Tagung gemachten (auch 
schriftlich vorliegenden) Aus-
sage «Wenn die Minderheit 
beginnt, Recht über die Mehr-
heit zu setzen, haben wir eine 
Diktatur» hat sich Christoph 
Blocher im wahrsten Sinne 
de Wortes selbst demaskiert. 
Auch wenn ein Wähleranteil 
von 30 Prozent die stärkste 
Partei in einem Land ist, so ist 
sie doch nicht die Mehrheit der 
Stimmberechtigten, sondern 

Menschenrechte respektieren
Die Durchsetzungsinitiative 
will, dass auch leichtere Ver-
gehen zwingend zur Landes-
verweisung führen, und zwar 
ohne eine bestimmte Min-
deststrafe vorauszusetzen. So 
müssten auch Verurteilungen 
zu geringfügigen Geldstrafen, 
deren Vollzug sogar aufgescho-
ben wurde, zur Landesverwei-
sung führen. So wenig wie die 
Höhe der Strafe sind die kon-
kreten Umstände des Falles, 
die auf dem Spiel stehenden 
privaten und öffentlichen In-
teressen und das durch die 
Europäische Menschenrechts-
konvention (Art. 8) geschützte 
Privat- und Familienrecht des 
betroffenen Ausländers zu be-
rücksichtigen. In der Begrün-
dung ihrer Initiative führt 

die SVP aus, dass die Gerich-
te nach den vorgeschlagenen 
Bestimmungen nur noch über 
die Straftat zu urteilen hät-
ten, nicht über die Auswei-
sung (vgl. Botschaft des Bun-
desrats vom 20. 11. 2013 zur 
Initiative, S. 9477). Die Aus-
weisungen sollen somit «auto-
matisch» erfolgen, Menschen-
rechte hin oder her! Folglich 
darf in Fällen von Secondos die 
Bindung zum faktischen Hei-
matstaat Schweiz nicht in die 
Waagschale gelegt werden.

Wird die Initiative ange-
nommen und gemäss ihrem 
klaren Wortlaut und Sinn an-
gewendet, so ist zu erwarten, 
dass gemischte Ehen und Part-
nerschaften zwischen Schwei-
zerInnen und ausländischen 

Personen auseinandergerissen 
werden. Dies ungeachtet der 
Schwierigkeiten, auf welche die 
mitbetroffenen Kinder des Aus-
länders im Herkunftsland un-
ter Umständen stossen. Die In-
itiative ist in ihren Konsequen-
zen unmenschlich, und ihre 
Annahme würde einen massi-
ven Abbau unserer schweizeri-
schen Rechtskultur bedeuten. 

Nach der Praxis des Bundes-
gerichts werden straffällige 
Ausländer, welche die öffent-
liche Sicherheit und Ordnung 
massgeblich gefährden, nach 
geltendem Recht des Landes 
verwiesen. Dies gilt auch für 
Secondos. Die Initiative ist da-
her auch unnötig.
Andreas Lindenmeyer, 
Schaffhausen

die Minderheit und im Fall der 
SVP genau jene Minderheit, 
die angetreten ist, der Mehr-
heit der Stimmberechtigten in 
der Schweiz ihren Willen und 
Auffassung, ihre Vorstellung 
von Freiheit, Demokratie und 
Recht aufzuzwingen mit «ih-
rem Volksentscheid» mittels 
der Durchsetzungsinitiative.
Räto Arpagaus, Schaffhausen 

Zur Abstimmung über eine 
zweite Gotthardröhre

Ja zum 
Zusammenhalt
Bei einem Nein zum zwei-
ten Gotthard-Strassentunnel 
müsste der bestehende Gott-
hard-Tunnel wegen der un-
umgänglichen Sanierung 
über 900 Tage gesperrt wer-
den. Damit wäre mit dem Tes-
sin ein ganzer Landesteil von 
der Schweiz abgekoppelt. Und 
auch die Wirtschaft wäre stark 
betroffen. Über 800 Arbeits-
plätze sind gemäss einer Stu-
die des Bundes gefährdet. Mit 
dem Bau der zweiten Gotthard-

Röhre wird eine wirtschaft-
lich, verkehrstechnisch und 
demokratiepolitisch sinnvolle 
Lösung geschaffen. Deshalb: 
Ja zur zweiten Gotthardröhre!
Daniel Preisig, Schaffhausen

Vier Spuren 
durch den Berg
Welches Land auf der Welt kann 
es sich leisten, nach den Investi-
tionen in die NEAT für 20 Mil-
liarden Franken nochmals ei-
nen Tunnel für fast drei Milliar-
den zu bauen, um ihn am Ende 
nicht einmal zu benutzen? Die 
Schweiz? Nein, auch wir kön-
nen rechnen: Entweder keine 
neue Röhre oder für dieses Geld 
vierspurig durch den Gotthard. 
Freie Fahrt durch den Gott-
hard heisst aber: Mehr Tran-
sitverkehr durch die Schweiz, 
noch mehr Staus an den ohne-
hin schon überlasteten Schwer-
punkten Basel-Mittelland-Chi-
asso, mehr internationalen Ver-
kehr auch zwischen Thayngen 
und Winterthur. Es geht nicht 
nur um den Schutz der Alpen, 
es geht auch um den Schutz vor 
Transitverkehr. Deshalb Nein 
zur Strassentunnelvorlage!
Beat Schwyn, Beringen

 
Ein dringendes 
Nein
Als Freund der Eisenbahn, 
langjähriges Mitglied der Ver-
einigung «Pro Bahn», habe ich 
mich mit grossem persönli-
chem Einsatz für «Bahn 2000», 
die Alpeninitiative, die NEAT 
und die Vorlage FABI einge-
setzt. Deshalb kann ich nicht 
stillschweigend zusehen, wenn 
durch den Bau einer zwei-
ten Tunnelröhre am Gotthard 
Errungenschaften früherer 
Volksabstimmungen zunichte 
gemacht werden. Ich empfeh-
le dringend ein Nein zum Bau 
des zweiten, milliardenteuren 
Strassentunnels am Gotthard.
Jürg Zimmermann, 
Schaffhausen
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Bea Hauser

az In Ihrem letzten Jahr als Regie-
rungsrat sind Sie Präsident des Gre-
miums. Haben Sie beim Schwerpunk-
teprogramm noch mit dem nötigen 
Ernst mitgearbeitet oder dachten Sie 
manchmal, das gehe Sie gar nichts 
mehr an?
Reto Dubach Selbstverständlich habe 
ich mit dem nötigen Ernst mitgearbei-
tet, wo denken Sie hin. Die Vorarbeiten 
zum Schwerpunkteprogramm haben in 
einer Zeit begonnen, als ich noch nicht 
den Entscheid für einen Rücktritt gefällt 
habe. Ich bin für mein letztes Jahr als Re-
gierungsrat noch voll motiviert. 

Die Schwerpunkte der Legislatur 
2016 stehen ganz unter dem Druck 
des Sparpakets ESH4. Wie kann man 
da noch planen?
Beim Entlastungsprogramm EP14 sind 
wir auf der Zielgeraden. Wir wissen ein-
fach noch nicht, was wir ins Ziel brin-
gen. Vor den Sommerferien wird über 
fünf Vorlagen abgestimmt. Wir kennen 

den «worst case», aber auch den «best 
case». Nach diesen Volksabstimmungen 
ziehen wir noch einmal Bilanz. Wenn 
sie für den Regierungsrat positiv ausfal-
len, hätten wir den nötigen finanziellen 
Spielraum, damit wir die vorgesehenen 
Investitionen tätigen können. Wir müs-
sen den Haushalt so weit sanieren, dass 
wir die Ausgaben und Investitionen für 
die Attraktivität unseres Kantons weiter-
hin vornehmen können. Das ist ja auch 
das Ziel des Entlastungsprogramms.

Im Fokus der Schwerpunktethemen 
steht die Demografie des Kantons. 
Wir haben bekanntlich mehr über 
60-Jährige als junge Leute. Wie wol-
len Sie dieses Problem angehen?
Zu den Zielen des Regierungsrats gehört 
die Veränderung der Bevölkerungsstruk-
tur in unserem Kanton. Wir wollen mehr 
junge Familien, die in den Kanton Schaff-
hausen ziehen. Auch möchten wir, dass 
unsere eigenen jungen Familien hier blei-
ben. Dafür müssen wir beispielsweise An-
gebote für die bessere Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie schaffen. Wir stehen 

auch in Konkurrenz zu anderen Kanto-
nen. Schon heute wird unser ausgebau-
ter öffentlicher Verkehr von jungen Leu-
ten ausserordentlich geschätzt. Da haben 
wir in den letzten Jahren gute Fortschrit-
te gemacht.

Das Erziehungsdepartement soll künf-
tig ins Pflegezentrum umgesiedelt 
werden. Das Haus am Herrenacker 3 
möchte der Regierungsrat für Woh-
nungen und Läden umbauen. Macht 
das Sinn?
Es gibt weite Kreise, die der Meinung sind, 
die Verwaltung müsse eher am Rand der 
Stadt sein. Der hochwertige Raum, den 
der Kanton in der Altstadt besitzt, soll 
für andere Zwecke wie beispielsweise für 
Wohnungen, Läden oder Restaurants ge-
braucht werden. Die kantonale Verwal-
tung hat eine gute Immobilienstrate-
gie. Sie wird künftig an den drei Zentren 
Geissberg, Mühlental und Regierungsge-
bäude untergebracht sein. Das künftige 
Zentrum Geissberg ist mit dem öffentli-
chen Verkehr gut erreichbar. Durch den 
gleichzeitigen Umzug der Pädagogischen 
Hochschule ins Pflegezentrum kann zu-
dem auf eine kostspielige Mietlösung ver-
zichtet werden.

Der Kantonsrat hat eine Motion für 
ein neues Tourismusgesetz erheblich 
erklärt. Im letzten Jahr lehnten die 
Stimmberechtigten das erste Touris-
musgesetz ab. Regieren Sie da nicht 
am Volk vorbei?
Keineswegs. Wir kennen in der Vergan-
genheit viele Beispiele auf nationaler 
wie auch auf kantonaler Ebene, bei de-
nen wir nach Volksentscheiden über die 
Bücher gegangen sind. Ich erinnere an 
den Ausbau der Klinik Breitenau. Ein 
erstes Projekt wurde abgelehnt. Aber 
nachher wurde eine abgespeckte Vorla-
ge angenommen. Nach der Abstimmung 
über das Tourismusgesetz haben wir da-
raus die nötigen Lehren gezogen. Aber 
eine erneute Abstimmung sollte die Aus-
nahme bleiben, das gebe ich gerne zu.

Reto Dubach zum Schwerpunkteprogramm in seinem letzten Amtsjahr

«Ich bin noch voll motiviert»
Am Dienstag stellte der Regierungsrat seine Schwerpunkte für das laufende Jahr vor. Regierungspräsi-

dent Reto Dubach im Gespräch über Motivation, die ESH4-Zielgerade und Lehren durchs Volk.

«Zu den Zielen des Regierungsrats gehört die Veränderung der Bevölkerungsstruktur 
unseres Kantons», sagt Regierungspräsident Reto Dubach.  Foto: Peter Leutert
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Schaffhausen. Sirene um Si-
rene rauschte am vergangenen 
Dienstag kurz vor Mitternacht 
durch die Hochstrasse. An der 
Nummer 81, im zweitobers-
ten Stock eines grossen Wohn-
blocks, war ein Feuer ausgebro-
chen. Die Bewohner des Hauses 
wurden aus dem Schlaf geris-
sen und mussten von der Feuer-
wehr evakuiert werden. Auch 
der benachbarte Block an der 
Nummer 83 wurde geräumt. 12 
Personen mussten wegen des 
Grossbrands ins Spital, nach 
Angaben der Polizei gab es je-
doch keine Schwerverletzten. 
Einige sind bereits wieder aus 
dem Spital entlassen worden.

Während die Bewohner der 
Nummer 83 und die Mieterin-
nen der unteren Etagen der 

Nummer 81 schon bald wie-
der in ihre Wohnungen zu-
rückkehren konnten, sind die 
Mieter der zerstörten obersten 

beiden Etagen der Nummer 81 
weiter obdachlos. Sie werden 
vom kantonalen Sozialamt be-
treut. (kb.)

Schaffhausen. Bei einem 
Bühnenkonzert der Band 
«C'est si B.O.N.» dachte sich Si-
mon Sepan: «Diese Band muss 
in eine Beiz.» Bei einem Bier 
und einer herzhaften Wurst 
vom «Wurstmacher» lasse 

sich das durchgeknallt raffi-
nierte Quintett aus dem Enga-
din am besten geniessen, mein-
te Sepan. Das Versprechen auf 
gute Stimmung, köstliches Es-
sen und ein heiteres Publikum 
reichte, um die Musiktalente 

mit ihrer Mischung aus Jazz, 
Ländler und Balkanbeats am 
30. Januar in die Fassbeiz zu 
holen.

Der Abend ist gleichzeitig 
der Startschuss für das Kultur-
programm der «Fasskultur». 
Der Verein, der am kommen-
den Samstag auch seine Grün-
dung feiert, kümmert sich von 
nun an um das kulturelle An-
gebot rund um die Fassbeiz. 

Eigentlich kennt man das 
Konzept bereits. Im vergan-
genen Sommer riefen die jun-
gen Mitglieder der Verwaltung 
der «Genossenschaft zum Ei-
chenen Fass», Simon Sepan 
und Adrian Ackermann, den 
«Höflisommer» ins Leben, um 
die damals geschlossene Beiz 
zu reanimieren. Gute Musik, 
Mottoabende und laue Party-
nächte lockten so viele Leute 
ins «Fass», dass man um die 
Plätze regelrecht buhlen muss-

te. Sepan und Ackermann ka-
men auf dem Geschmack und 
wollten rasch weitermachen. 

Die Eckpunkte des Pro-
gramms für die nächsten 
sechs Monate stehen bereits 
fest: «Ich will nicht viel verra-
ten, aber es wird musik-, film-, 
kunst- und textlastige Abende 
geben», sagt Sepan. Organisiert 
wird das Ganze unter dem La-
bel des Vereins «Fasskultur», 
der sich als kleine Gruppe von 
Aktiven versteht, wie Simon Se-
pan erklärt: «Wir erheben kei-
ne Mitgliederbeiträge, und un-
sere Sitzungen werden sich auf 
das Wesentliche beschränken. 
Dafür haben wir viele Ideen 
und grosse Lust, sie umzuset-
zen.» Ob sie etwas taugen, wird 
sich zeigen, der Auftakt klingt 
aber vielversprechend. (rl.) 

«C'est si B.O.N. – Volksmusik 
mit alles und scharf», Samstag, 
30.  Januar, 21 Uhr, Fassbeiz.

Das Fass brennt in Zukunft auch für Kulturelles.   Foto: Peter Leutert

Grossbrand: 12 Leute im Spital

In der Fassbeiz gibt es künftig ein regelmässiges Kulturprogramm

Fasskultur: Kunst & Beats à discretion

Der zerstörte Wohnblock an der Hochstrasse 81.
  Foto: Schaffhauser Polizei

Das grosse 
Schweigen
Die Debatte hielt sich in Gren-
zen: Gerade einmal vier Perso-
nen meldeten sich am Montag 
zu Wort, als der Schaffhauser 
Kantonsrat über die Spitalvorla-
ge diskutierte, über die am 28. 
Februar abgestimmt wird – alle-
samt aus SP und AL. Die Bürger-
lichen blieben stumm, obwohl 
über einen Steuerzuschlag als 
alternative Finanzierungsme-
thode diskutiert wurde. Dabei 
entlarvte Matthias Frick (AL) 
falsche Berechnungen des Re-
gierungsrates. Seit 2006 habe 
die Regierung nicht nur 15 Mil-
lionen Franken Mieteinnahmen 
– wie sie behauptet –, sondern 
über 80 Millionen auf Kosten 
des Spitals im Staatshaushalt 
versickern lassen – unter ande-
rem für Steuersenkungen. (js.)
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Schaffhausen. Die Juso des 
Kantons Schaffhausen will 
Licht ins Dunkel der Schaffhau-
ser Parteibudgets bringen. Sie 
hat darum die kantonale Volks-
initiative «Transparenz in der 
Politikfinanzierung» lanciert.

«Die Schaffhauserinnen und 
Schaffhauser sollen nachvoll-
ziehen können, welche Partei 
mit wie viel Geld von welchen 
Personen unterstützt wird», 
begründet Juso-Präsident Casi-
mir Fürer das Anliegen der Par-
tei. Konkret fordert die Initiati-
ve, dass Personen, die pro Jahr 
mehr als 3'000 Franken an eine 
Partei spenden, namentlich ge-
nannt werden müssen. Für Un-
ternehmen soll sogar gar keine 
Grenze gelten.

Neben den Parteien sind aber 
auch Parteivertreter direkt be-
troffen. «Wer für ein öffentli-

ches Amt kandidiert, soll sei-
ne Interessenbindungen offen-
legen müssen», fordert Fürer. 
Amtsinhaber sollen zudem je-
des Jahr die Liste ihrer Manda-
te aktualisieren. Dadurch kön-
nen die Stimmbürgerinnen 
und -bürger in Erfahrung brin-
gen, wer sich beispielsweise für 
die Interessen von Wirtschafts-
verbänden einsetzt.

Zuletzt sollen auch Abstim-
mungskomitees ihre Finan-
zen transparent machen, da-
mit klar wird, wer für oder ge-
gen eine Vorlage ist.

Eine ähnliche Initiative 
scheiterte vor eineinhalb Jah-
ren im Kanton Aargau, al-
lerdings relativ knapp. Im-
merhin 44 Prozent der Aar-
gauer Stimmberechtigten 
unterstützten das Anliegen 
der Juso. (js.)

Juso will Transparenz SVP SH gegen SVP AG
Schaffhausen. Für rote Köpfe 
bei den Kantonsräten der SVP 
sorgte am Montag AL-Kantons-
rat Matthias Frick. Er forderte, 
dass der Lohn von Martin Vo-
gel, CEO der Schaffhauser Kan-
tonalbank (SHKB), auf 600'000 
Franken begrenzt wird. Frick 
begründete seinen Vorstoss da-
mit, dass die SHKB im Besitz 
des Kantons Schaffhausen sei 
– und ein «Angestellter» des 
Kantons sollte nicht mehr als 
das Zweieinhalbfache eines 
Schaffhauser Regierungsrates 
verdienen (rund 260'000 Fran-
ken). Immerhin stehe der Re-
gierungsrat in der Hierarchie 
über dem CEO der Kantonal-
bank. 

Stein des Anstosses in den 
Reihen der SVPler war aber vor 
allem, dass Frick seinen Vor-
stoss 1:1 aus dem Aargau ko-

piert hatte. Dort hatte das Kan-
tonsparlament im Juni 2015 
beschlossen, den Lohn des 
CEO der Aargauischen Kanto-
nalbank auf maximal 600'000 
Franken zu kürzen. Die Aar-
gauer SVP hatte diesen Lohn-
deckel nicht nur unterstützt, 
sie hatte ihn sogar selber ins 
Spiel gebracht.

Die Schaffhauser SVPler 
konnten mit der Idee ihrer 
Parteikollegen aus dem Aar-
gau aber nicht viel anfangen. 
Als «geschmacklos» und «völ-
lig daneben» kritisierte Markus 
Müller (SVP, Löhningen) Fricks 
Vorstoss. Und doppelte nach: 
«Du erzählst absoluten Mist». 
Der Lohn von SHKB-CEO Vogel 
wird somit nicht gekürzt – wie-
viel Vogel überhaupt verdient, 
sagte der Schaffhauser Regie-
rungsrat übrigens nicht. (js.)

1 x 2 Kinogutscheine für das Cinema-Schwanen in Stein am Rhein zu gewinnen

Herr Ober, noch 'ne Runde, bidde!
Uuups, das war wohl einer zuviel. 
Naja, manchmal muss das ja sein. 
Enschuldigt also bidde, wenn un-
sere Sprache heute nich ganz so 
deutlich ist wie sonst. Damit ich's 
nicht vergesse, die Lösun der letz-
den Woche laudet «öppertem 
d'Chappe wäsche» und gunne 
hät de Herr Elsener und d'Frau 
Ruh. Oh, 'tschuldigung, jetz hani 
wieder gschwizeret. Wir gratulie-
ren herzlisch und wünschen viel 
Spass beim Musikhören. 

Nun, wie ihr schon bemerkd 
habt, ist unser Gemütszustand 
etwas seltsam, woran das liegt, 
seht ihr auf dem Bild. Habt ihr 
gewussd, dass es Flüssigkeiten 
gibd, die unsere Wahrnehmung 
verändern? Jaja, wir wissen das 
jetzt, aber man muss halt alles 

mal auspobieren, nich wahr? 
Also ham wir uns gedacht, so'n 
Gläschen mit 'ner Birne drauf 
wird schon nichts Schlechtes 
bringen und tatsächlich: Wir 
hadden 'ne Menge guter Einfälle, 
naja, fanden zumindes wir sel-
ber. Aber die andern ham nur 
den Kopf geschüttelt und gesagt, 
wir hätten 'nen Vogel ... mw.

Da geht jemandem ein Licht auf! Foto: Peter Pfister

 mix
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Unnützes Wissen zur geplan-
ten Sanierung des Stadthaus-
Gevierts (Seite 20): Um sich 
Scherereien mit den Archäolo-
gen zu sparen, will der Stadt-
rat auf den Bau eines Keller-
geschosses verzichten. Wer 
weiss, was Grabungen da zum 
Vorschein gebracht hätten. Ei-
nen verborgenen Schutzbun-
ker für den Stadtrat vielleicht? 
Die Goldreserven der Stadt? 
Oder doch bloss alte Vorstös-
se, die via Schublabe in der 
Erde landeten? Wie dem auch 
sei, diese Geheimniskrämerei 
klingt verdächtig. (kb.)

An der Medienkonferenz zu den 
Schwerpunktethemen der dies-
jährigen Legislatur hatte Regie-
rungspräsident Reto Dubach 
plötzlich Schalk in den Augen. 
Er versuchte in der ihm eigenen 
Art zu erklären, warum zuerst 
er als Präsident über sein Bau-
departement rede, dann Vize-
präsidentin Ursula Hafner-Wipf, 
als Dritte Rosmarie Widmer 
Gysel, dann Christian Amsler 
und schliesslich Ernst Landolt. 
«Ernst war eben im letzten Jahr 
Präsident, und wenn das Jahr zu 
Ende ist, kommt er wieder an 
fünfter Stelle», sagte Dubach. 
«Ich bin aber nicht das fünfte 

Rad am Wagen», meinte darauf-
hin Regierungsrat Landolt. Hon-
ni soit qui mal y pense ... (ha.)

 
Cornelia Stamm Hurter nimmt 
es mit den grossen Ladies des 
Showgeschäfts auf! Zwischen 
Cate Blanchett, Kate Winslet 
und Natalie Portman, die alle-
samt wunderschön für noch 
mehr Schönheit werben, liess 
sich die SVP-Grossstadträtin 
und Bundesrichterin in einer 
mit Produktplatzierungen ge-
spickten «Vorher/Nachher-Sto-
ry» eines Werbemagazins ab-
bilden. Das Schönheitstuning 

ist gemäss dieser Zeitschrift 
wohl nötig: «Als Juristin erlebt 
Cornelia die weniger schönen 
Seiten des Lebens oft hautnah 
und intensiver als manch an-
dere». So wirds sein. (rl.)

 
Das Erziehungsdepartement 
soll umziehen – aber ohne die 
Archäologen (zurzeit noch im 
gleichen Haus am Herrenacker 
untergebracht). Ein neuer Platz 
wird noch gesucht. Mein An-
gebot: Ich hätte einen Wand-
schrank für den letzten übrig 
gebliebenen Archäologen. (js.)

Wie gesagt, die Komfortzone 
war sein Ding nicht. Aber die 
theatralische Umsetzung sei-
ner selbst allemal. Die Panto-
mimekurse in jungen Jahren 
würden sich bezahlt machen, 
als er dem erstaunten Broad-
way seine Rolle in «Der Elefan-
tenmensch» darbot.

Dazu brannte er 1976 weg-
weisendes Gedankengut auf 
Celluloid in Nicolas Roegs «Der 
Mann, der vom Himmel fiel»: 
Ein nach Wasser dürstender 
Ausserirdischer fällt auf die 
Erde, ein interstellarer Flücht-
ling aus einem dürren Planeten 
überwältigt uns mit seiner fu-
turistischen Technologie. Doch 
die Welt hat nichts Besseres im 
Sinn, als den Fremden medial 
und wissenschaftlich dermas-
sen auszuschlachten, bis dieser 
als gebrochener Alkoholiker im 
Sumpf der Gleichgültigkeit ver-
sinkt. Er wusste es, als er das 
Drehbuch las. Das konnte er 
sein. Locker. Die Rolle als ver-
nachlässigter Visionär kannte 
er ohnehin zu gut. 

Und nun war es an der Zeit 
zu wissen, dass ihm eigentlich 

nur ein Pokal in seinem Trophä-
enschränkchen fehlte, und den 
holte er sich Anfang der Achtzi-
ger mühelos: Herr Jones unter-
schreibt einen Millionenvertrag 
bei einer Plattenfirma und wid-
met sich konsequent dem Main-
stream. Wissen konnte er es 
nicht, aber er ahnte es: Ein eska-
pistisches Unterhaltungsmons-
trum namens MTV war gerade 
aus seinem Ei geschlüpft und 
mit ihm eine globale Tür, die 
er öffnen würde. Eingefleischte 
Anhänger sollten es ihm übel-

nehmen, und den einen oder 
anderen musikalischen Fehl-
tritt möge man ihm verzeihen. 
Denn trotz Stadionpop und ar-
rivierter Biederkeit hatte er sei-
ne genuine Gabe, sich selbst ge-
konnt zu beobachten, nicht ver-
loren. Bei «The Man Who Sold 
The World» hatte er es schon 
bewiesen, und nun tat er es mit 
«Ashes To Ashes»: Er entweiht 
den Mythos seines ersten Hits 
«Space Oddity», indem er sei-
nen autobiographischen Prota-
gonisten Major Tom zu dem de-
gradiert, was er eigentlich war: 
«We know Major Tom’s a Jun-
kie».

Genauso plötzlich wie er die 
Massen erobert hatte, kehrte 
er ihnen den Rücken. Er wusste 
von der Wichtigkeit, Musik ad-
äquat visuell umzusetzen, ging 
mit seinem Werk an die Börse, 
liess sich als Erster Tantiemen 
im Voraus auszahlen, er wuss-
te, was er wert war. Von seinem 
Tod wusste er auch. Und den 
würde er mit einem monumen-
talen Abgang gebührend feiern. 
Im Video zu «Blackstar» lässt 
Herr Jones seine Vielschichtig-

keit nochmal eindrücklich auf-
blitzen. Ein gealterter Prophet 
lässt die seelenlose Jugend spas-
tisch zu seiner Musik zucken, 
lässt sie als paralysierte Vogel-
scheuchen auf einem Kornfeld 
vor sich hin rotten.

Doch wer an altkluge Selbst-
beweihräucherung eines Visio-
närs denkt, hat nicht zwischen 
den Versen gelesen. Der verlo-
rene Mensch sehnt sich nach 
einer führenden Kraft und ist 
dazu geneigt, genau dieser ins 
Netz zu gehen: Was selbster-
nannte Visionäre dank dem 
Missbrauch von Propheten-
tum auf der Welt alles anrich-
ten können, ist hinlänglich be-
kannt und aktueller denn je.

Auf dem Sterbebett liegend, 
richtet sich David Bowie ein 
letztes Mal auf und setzt zu 
seinem finalen Hüftschwung 
an, um dann in einem Schrank 
zu verschwinden. «Lazarus» 
nennt er es, vier Tage vor sei-
nem Tod. Wiederauferstehen 
wird er nicht. Doch wer dies 
schon ein Leben lang so prä-
gend gemacht hat, hat es oh-
nehin nicht nötig.

Man wusste es vielleicht: 
Carlos Abad vermisst David 
Bowies extravagante Kunst.
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 bsetzischtei

Er wusste es (Teil 2)



Heinrich Heine 
Wintermärchen 
 
Lieder von Schumann, 
Mendelssohn und Schubert,  
mit Georg Brügger, Bariton 
und Rolf Wäger am Flügel 
Gedichte und Leben 
Markus Sieber, Pfarrer 
 
am Samstag, 30. Januar, um 19.00 Uhr  
in der Zwinglikirche Schaffhausen 
 

am Sonntag, 31. Januar, um 17.00 Uhr 
in der Steigkirche Schaffhausen 
 
Eintritt frei – Kollekte 

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 3. Februar

Scala 1
Tägl. 20.30 Uhr, Do-SScala 1
Tägl. 20.30 Uhr, Do-Sa/Mo-Mi 18.00 Uhr,  
Sa/So/Mi 14.30 Uhr 

DER GROSSE SOMMER
Mathias Gnädingers letzter Film ist ein Feelgood-
Movie über das Altern und den Brückenschlag 
zwischen zwei Kulturen. 
Dialekt  8/6 J. PREMIERE!

Der 8. Schaffhauser Filmzylkus präsentiert:  
Sonntag, 31. Januar 2016, um 17.30 Uhr
Klassiker&Raritäten

A TIME TO LOVE AND A TIME TO DIE
Die Liebesgeschichte zwischen einem US-Soldaten 
und einer Deutschen zwischen den Trümmern des 
Zweiten Weltkriegs. Mit John Gavin und Liselotte 
Pulver.

Scala 2
Sa/So/Mi 14.30 Uhr 

HEIDI
Das bekannteste Kinderbuch der Welt kommt 
wieder in die Schweizer Kinos. Mit Anuk Steffen 
und Bruno Ganz. 
Dialekt  6/0 J. 8. W.

Mo-Mi 17.30 Uhr 

BROOKLYN
Die bewegende Geschichte einer jungen irischen 
Immigrantin aus den 1950er-Jahren.
E/d/f  12 J. 2. W.

Do-Di 20.15 Uhr 

DIE DUNKLE SEITE DES MONDES
Spannende Verfilmung von Martin Suters Erfolgs-
roman. Mit Moritz Bleibtreu, Jürgen Prochnow und 
Nora von Waldstätten. 
Deutsch  14/12 J. 2. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr

CAROL
Rooney Mara verliebt sich in Cate Blanchett –  
mit weitreichenden Folgen. Grosses, spannend-
sinnliches Gefühlskino. 
E/d/f  14/12 J. Bes.-Film

Reservieren oder kaufen Sie Ihren Lieblingsplatz online 
 unter: www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

Ladenlokal in Altstadt Schaffhau-
sen, 74m2 + 41m2 Magazin, zentrale 
Lage an Vordergasse, 3 Schaufenster, 
2975.– Fr./Mt. inkl. NK, ab 1.10.2016, 

 044 552 11 22

GRÜN SCHAFFHAUSEN

BRENNHOLZ 
Verkauf direkt ab Magazin Enge  
beim Engeweiher

Samstag, 30. Januar 2016
08.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

VERSCHIEDENES

Schnitzeljagd in Annegreth’s 
Schützenstube
ob Vegan, Vegi, Fisch oder Fleisch im 
Minimum Panade drum.
Immer abends ab Februar am 
Schützengraben 27, 8200 SH, Tel. 052 
625 42 49, www.schuetzenstube.ch

Kaputtes flicken macht Spass!
Am nächsten Samstag von  
10 bis 16 Uhr
Herzlich willkommen!
Haldenstrasse 4, SH 
www.reparierschaffhausen.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen, Verschiedenes Fr. 10.–,  
Gesucht Fr. 5.–, Zu verschenken Gratis 

BAZAR

Die «schaffhauser 
az» gibt es nicht 
nur auf Papier.  

auch im Internet 
www.shaz.ch  
bei twitter  

 


